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Zukunft
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·. -;gHEXE-

Berlin, den 7. Januar 1911.
f M

I

«Anglia.

Hat
das britischeWeltteich, wie das römischeeinst, dreiStände

und ist einVeer von England somächtig,derVolksmass e so

lästig wie ein Senator imRom der Caesaren? Unter den Kaisern
war der Erste Stand aufdenwichtigstenGebietenprivilegirt. Jhm
Angehörige durften nichtgekreuzigt,wederzuGladiatorenkämPsen
noch zuThierhetzen in denCircus geschickt,nicht gepeitscht, gefol-
tert, zu Zwangsarbeitverurtheiltwerden.Sie mußtenden Kaiser,
der prilncepssenatus war, anerkennen und konnten ihn absetzcnszz
waren seine Vairs (ök»i-«cuoc)und durften sichnur dieser Wesens-
gleichheit nicht allzulautrühmen.Augustus wollte aufdem schwer
zu schleifenden Wall solcher Vorrechte nur die Häupter der alten
Familien dulden, deren Ahnen schon in kurulischenAemtern ge-

sessen hatten ; doch wurden, weil die von der nobiljty zu stellende

Ersatzreserve sichals zu klein erwies,immerwiederneue Männer
von den Kaisern zugewählt, sogar aus dem Dritten Stand (wie
CurtiusRufus,von demTiberius sagte,erscheine nur vonsich selbst
abzustammen). Von Haßoder Neid hatte derAdel noch kaum zu
leiden ; wer das Atrium mit Ahnenbildern schmückenkonnte, war

höhergeachtetals der vonsolchemRechtAusgeschlosseneund Ta-

citus nennt unter den Vorzügender ersten tiberischenNegirungs
zeit, daß derKaiser bei der-Verleihung VonEhrenstellendenAdel
begünstigthabe. Die Senatoren waren meist reiche Leute, deren

Einkommenin die Millionenstieg und die ungemein großeGrn nd-
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36 Die ·Zukunst,.

besitzstückezusammenballten. Offenbar, sagt Friedlaender, ,,war

es gewöhnlich,sichin verschiedenen Landschaften zugleich anzu-

kausen, so daß niemals alle Erträge der selbenUngunst der Wit-

terung ausgesetzt waren, man Klima undAusenthalt oft wechseln
und auch aus derReise zu Hause seinkonnte; schon in der Zeit des

Horaz waren ohne Zweifel nicht selten sardinische Kornflurcn, Bie-

nenstöckein Kalabrien, Viehtriften dort und im cisalpinischen
Gallien, tausend Morgen falernischenWeinlandes und Lands itze
an den Ufern des Liris in einemVesitz vereint; wie ein Jahrhun-
dert späterparmensischeHeerden(die jährlichsechshunderttausend
Sesterzen eintragen konnten), Güter in Etrurien, die von unzäh-

ligen, in Ketten arbeitenden Sklaven bebautwurden, apulische Ge-

filde, setinische Weinbergeund Besitzungen bei dem durch seine
Bienenzucht berühmten Hybla in Sizilien.« Jn Rom hatten die

Senatoren Paläste und Gärten, auf deren Vodenslächeein kleines
Volk hausen konnte, an den schönstenBuchten und Seen Billen,
überall großeSchaaren, die,Sklaven und Freigelassene, der Haus-
machtdie Wächter und Diener Und,wenns nöthigwurde,das Heer
stellten. Diese Pairie konnte mit den Kaisern als mit Gleichen
verkehren. Der Glanz solcher königlichenExistenz erblich erst, seit,

nach Neros Tagen, neue, aus den Provinzen heraufgekommene
Männer die Plätze der verarmten oderausgestorbenen Familien
erklettert hatten und aufderZinne der Gesellschaft die in der Enge
angewöhnte Lebenssitte einbürgerten. Doch darf man nicht wäh-
nen, ihre Daseinsart habe der unserer Millionäre geglichen, die

ein Automobil, ein Landhaus, dreiDiener haben und dreimal im

Jahr, nach einer Fahrt im reservirten Coupå Erster Klasse, ein

paar Wochen lang in irgendeinem Luxushotel wohnen. Daneben

scheint noch die Nachblüthe senatorischer Kapitalmacht so üppig
wie neben einem Komblümchen ein Tropengewächs. »Der sena-

torische Eensus von einer Million Sesterzen (ungesähr 217500

Mark) war ein Minimalansatz, der vielleicht zum standgemäßen
Leben eines Einzelnen, aber nicht einer ganzen Familie ausreichte.
Die Senatoren waren allenBlicken ausgesetzt, so daß sie unmög-
lich die großenund. mannichsachen Ansprüche,die von allen Sei-

ten an sie gemacht wurden,umgehen konnten,ohne gegen die Oef-
fentliche Meinung zu verstoßen. Und einen noch größerenAus-
wand ersorderte dieLaufbahndersenatorischenEhrenämter,haupt-

l?



Anglia. 37

sächlichwegen der dabei zu veranstaltenden Spiele.«Dabei war

den Senatoren dieMöglichkeit des Gelderwerbes nicht nurdurch
dieUeberhäufungmitAmtspflichten,dieeinenbeträchtlichenTheil
ihrer Zeit forderten, sondern auch durch besondere Vorschriften
beschränkt.Sie durften nicht Zollpächtersein, kein Schiff halten,
das mehr als zwölfTonnen faßte,noch sich in Geschäfteeinlassen,
die nach Spekulation rochen und-die Kastenwürde morgen besu-
delnkonnten. Was blieb? Die Vergoldung des Atriumschmuckes
mit der Habe einer heimgeführtenFrau (für einen »breiten Pur-
purstreifen« gabs immer eine Fülle reicher Mädchen zur Aus-

wahl) und die behutsame Umgehung der Gesetze.Dastperium
« strecktesichweithin und irgendwo war stets eine gute Gelegenheit

zu einträglichemGeldgeschäft oder zurBetheiligung aneinersicher
rentirenden Handelsgesellschaftz der schützendeDeckname wurde

von Freigelassenen oder Sklaven genommen: und derNachweis
unstatthafterGeschäftsführung war dann nicht leicht. Der Haupt-.
theil des Senatorenvermögens blieb aber in Grund- und Skla-

venbesitz angelegt. Die Sklaven trieben für des HerrnNechnung
Gewerbe und Handwerke aller Art oder wurden anderen Unter-

nehmern vermiethet. »Auch die Kapitalanlage in Grundbesitz
führte zuindustriellen undkaufmännischenUnternehtnungen,wenn
--Sandsteingruben,Bergwerke, Ziegeleien, Töpfereien und andere
Jabriken aufden Gütern eingerichtet werden konnten. Namentlich
dieJabrikation grober Thonwaaren war ein Geschäft der großen

Grundbesitzer-; die Kaiser selbst und Mitglieder der kaiserlichen
Familie, auch die höchstenDamen zogen großeEinnahmen aus

dem Betrieb von Ziegeleien. Aber auch andere Fabrikationen
der verschiedenstenArt wurden auf den Gütern betrieben. Kaiser
Pertinax erweiterte als Konsular eineFilzfabrik in Ligurien, die

er von seinethater geerbt hatte, durch denAnkauf großerGrund-

stückeund den Bau vielerneuen Fabrikstätten. Besitzer, deren

Güter an großeLandstraßen stießen,errichteten dort Gastwirth-
schaften und erwirkten manchmal vom Senat die Erlaubniß,· auf
ihren Ländereien Messen und Märkte abhalten zu lassen.«Zu
diesen (sichtbaren und unsichtbaren) Erwerbsquellen kamen an-

dere, über die der Staat verfügte: im Heer und in der Verwal-

tung, inNomundin denProvinzen standen demAdeligen Thüren
offen, die auch den ärmlichbegabten in gut bezahlte Aemter ein-

40
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ließen ; und über die skrupellose Art, in der, besonders in Afrika,
mancher Mann senatorischen Ranges sichauf solchem Posten zu

bereichern verstand,hat die Geschichte aus vielenBlättern erzählt.
Allmählich wurde der Kreis der Vorrechte zu weit. Großgrunds

besitzund Großkapitalismus, Sklavenheere und Pfründenhäuss

ung: solches Privilegium mußteschließlichhaßsäen. Und die Saat

mußte um soschneller ausgehen,je mehrNeulinge, die durch Gunst,
Geschäfts- oder Ehespekulation auf die Höhe gelangt waren, die

Vertreter der ehrwürdigen, vom Glanz rühmlicherFamiliener-
innerung umstrahlten Geschlechter ablösten und ringsum die Er-

kenntnißkeimte, daß die Ueberfülle des Grundbesitzes in wenigen
Händen dem Nömerreich eines Tages zur Gefahr werden könne.

Wer diese Entwickelung demWerden englischer Zuständever-

gleichen will, musz dasAuge zuvor auf weiteReisen schicken;muß,
rückwärts über die Kaiserzeit hinwegblickend, die gracchischen
Kämpfe und Gesetze, den langenHader der Popularen gegen die

Optimaten betrachten und vonderconstitutioAntoninjana bis zum

Ausbau des konstantinischen Beamtenstaates Roms Geschichte
bis in die Winkel durchforschen. Heute genügteinrascheerickans
die Lebenshaltungdes Römers, den der bis ans Schienbein mit

schwarzen Riemen gebundene Schuh und der breite Purpurstreif
an der Tunika als senatorischemRangAngehörigen erwies.Man-

cherPeer von England hat sich in ähnlichemGlanz gesonnt; nicht
einer hat, seit das erste Drittel des neunzehnten Jahrhunderts ver-

strichen ist, die Machtmögiichkeiteines Lentulus, Ealpurnius Piso
oder des Julius Agricola erreicht, derBritanien und Südschott-
land dem Eaesar unterwarf. Der Allmacht kann nur ein von der

Staatskirche oder einem,wie sie,aufübersinnlichenVorstellungen
ruhenden Gebild gestützterAdelsichnähern ; nur er denPlebejern
ein unbrechbares Joch aufzwingen. Und dieser klerikal-feudale
Bund ist in England schon durch den Entschlußzur Katholiken-
emanzipation gelockert worden, dem Wellington und Peel, zwei
Tories,nicht ausbiegen konnten,weil die Reden O’Eonnells sonst
Jrland in den Wirbel der Nevolution gerissen und vielleicht die

katholischen Kelten zumAbfall vomNeich getrieben hätten-.Seit-

dem war die Anglikanerkirche geschwächt;schien ihr auch kaum

noch klug, gegen fegende Gewitterstürme sür alle Adelsprivile-.

gicn, wie für die Sakramente des Staatslebens, zu kämpfen.Das
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Gewitter kam, bald nach der Emanzipation, über den Kanal; und

fandschon dumpfe Stickluftüber deanseln.WieimPreußenWils
helms zwischen Ost und West, so hatte im England Georgs des

Bierten zwischen Südost und Nordwest die Kluft sich geweitet;
und wie mählichjetzt unser Osten, so warEnglands Nordwesten
vom Industrialismus aus dem Schlummer gescheuchtworden«
Die neue Kultur-form fordert eine neue Ordnung der politischen
Machtverhältnisse. Bergwerke und Fabriken entstehen, in Schaa-
ren strömt das Landvolk den Städten zu, der Acker verödet: auch

imParlament, das durch seinen Ministerium genannten Ausschuß

England regirt, muß die veränderte Struktur des Landes zum

Ausdruck kommen. Daß Unterhaussitze erkauft, von dem König
oder mächtigenAdelshäuptern nach willkürlicherLaunevergeben
und alle Gesetze dem Grundbesitzerinteresse angepaßtwerden, ist

nicht länger zu dulden. Der frei geborene Britensinn bäumt sich
gegen den heimlichen Zwangzupolitischer Hörigkeit; will aus ver-

brämter Ohnmacht in die Rüstung des Bewußtseins zurück,daß
er an der Gestaltung seines Schicksals mitwirkt: des Bewußtseins,

ohne das kräftiges Behagen an der Heimath und echter Panto-
tismus nicht zu dauern vermag. Chatham,Wilkes,Pittsahenihre
Reformpläne an der Klippe der Klassenselbstsucht scheitern; die

nomination boroughs, deren Mandat der Begünstigte als Beute
heimtrug, blieben in ungeschmälerterMacht und Industriestädte,

derenMarktgewalt einerWelt gebot, Kapitalscentren wie Man-

chester, Birmingham, Leeds hatten in Westminster keinen Ber-

treter. Auf Georg folgt Wilhelm der Vierte. Dieser wohlwollend
derbe ,,Matrosenkönig«merkt schneller als sein weltfremderBru-

der,woherderWind weht. JulirevolutioninFrankreich Ueberall

sproßt,in den Thälern und auf den Höhen, der wieder jung schei-
nende Gedanke derDemokratie. Für ihn fechten die Benthamisten
und die Gelehrten derWhigpartei, die das Schaudern vor einem

Bündniß mit den Nadikalsten rasch verlernen. William Cobbett

hetzt und wettert wider die korrumpirende Adelsherrschaft (wie
achtzig Jahre später Lloyd George). Die FranzösischeNepublik
wird als Fahnenträgerin der Menschheit umjubelt. »Seht, frei
ist Frankreich schon! Italiens Helden drohnt Deutschland wird

mit uns gehn, Polen soll auferstehn!-« Jn den Arbeiterklubs

und in Londons Gassen weckt solcher kindlich gestümperteText
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helle Begeisterung. Tieser wirkt das Bild der neuen Technik, der

durch die Dampfkraft aus ehrwürdigerEnge inneue Weiten vor-

wärtsgestoßenenWirthschaft.DieWahlschlachtbringtdenWhigs
den Sieg, Lord Grey wird Wellingtons Erbe und John Nussell
legt feine Neformbill dem Unterhaus vor. Sie wird abgelehnt.
Grey entschließtsich zur Auflösung des Parlamentes und King
William springt in einenMiethwagen,um dieinWestminster ver-

sammeltenCommons nicht aufdie Berlesung des Dekretes warten

zn lassen. Das neue Unterhaus zeigt sichwillig und der Wider-

stand der Lords wird durch eine unzweideutige Drohung des Kö-

nigs gebrochen, der das Oberhaus wissenläßt,er müssedurch einen

PeersschubdenAnsehensrestderErstenKammervernichten,wenn
die Gegner der Wahlreform nicht feierlich versprechen, der ent-

scheidendenAbstimmungfern zu bleiben. AmsiebentenJuni1832
wird Greys dritter EntwursangenommewDie rotten boroughs, fast
sechzigveralteteWahlflecken, werden beseitigt, den Städten ihrer
Größe und Bedeutung entsprechende Bertreterzahlen gesichert;

die Zahl der ins WahlrechtZugelass enen verdoppelt sich,die Mit-

-telklassen, die Männer der nouvelles couches dürfen und können

beimNeichsgeschäftmitarbeiten und dasUnterhaus,in dem drei

Viertel aller Sitze von demKönig, dem Kabinet und dem Grund-

sadelnach unumschränktemBeliebenverschenktwordenwaren,wird
einerBolksvertretung ähnlich.Seitdemsind die Whigs nicht mehr
»die oranische,fürSelbstregirung eintretendeAdelspartei; sie wa-

ren, bald nach der Annahme der Reformbill, genöthigt, in den

Kolonien die Sklaverei zu verbieten, derOstindischenCompagnie
das Handelsmonopol zu nehmen und einen ersten Versuch zur

Ordnung desjungenFabrikbetriebes zumachen.Was Hegelin der

Preußischen Staatszeitungvoraus-gesagt hat, ist Wirklichkeitge-

worden : im Sommer 1832hat die Demokratie auf britischemBoden
in einer Hauptschlachtgesiegt und die Macht des Erbadels in ihren
Grundfesten erschüttert.Der schlau genug war, sichin die Zeit zu

schicken,das Nettbare zu rettenund aufhelleres Wetter zu warten.

Bis in die Krimkriegstage, die ihmneuen Haß eintrugen,hat
idieserAdel sichoftdes heiteren Himmels gefreutund in dem Juden
BenjaminD’Jsraeli ist ihm, wie den preußischenJunkernin Sems

Sohn Friedrich Julius Stahl, einNetter erstanden. Zwar schrieb
Bismarck 1856: ,,D’Jsraeli-Stahlwird die Drehkrankheit der eng-

Iischen Politik mit seinen Reden nicht heilen. Die Erbweisheit ist
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den Leuten seit der Reformbill verloren gegangen; der rohe und

leidenschaftliche Egoismus, die Unwissenheit über kontinentale

Verhältnisse sind ihnen geblieben. StarkistderVulleimmernoch;
aber wo er hinstößt,weißer nicht mehr, seitderNasenring der Oli-

garchie ihm abgenommen ist. SeitderReformbillunddemsserfall
der Parteien ist das Uhrwerk offenbar gelähmt; die Kräfte neu-

tralisiren einander im Jnneren und mit der auswärtigen Politik
dieser mächtigenNation schaltetPalmerston wie ein zornigeralter
Trunkenbold, der Töpfe und Tassen zerschlägt,weil er sein Geld

verspielthat.«DochdieGeschichtehatdiesesVorurtheilrevidirtund
aufgehoben ; hat auch erwiesen,daßGreys und Russells,D’Jsrae-
lis und GladstonesWahlreformen den Nasenring der Oligarchie
gelockert, aber nicht abgeschafft haben. Denn nur in das Unter-

haus sickerte,durch vorsichtig erweiterte Mauerfugen, die Volks-

stimmung; das Oberhaus, der Erbsitz des Adels, blieb, wie es ge-

wesen war, seit die ersten königlichenerts die Grundherren zur

Vertretung ihrer Lehnsleute hineinriefen. Ein Senat; mit allen

guten und vielenschlechtenWesenszügensolcherinunantastbarem
Vorrecht wohnenden Körperschaft. Jn anderem Klima und an-

derer Zeit freilich mit geringererMacht und unterstrengererAuf-
sicht als im imperatorischen Rom. Englands Adel hat in Jahr-
hunderten, die daanselreich vergrößert,dem europäischenKon-
tinent ein neues Kleid gewirkt und ganze Welten entdeckt haben,
seine Lebensweise kaum geändert. Als Poggio-Vracciolini, der

Päpstliche Sekretär und Facetienschreiber, in England gewesen
war, erzählte er: ,,Jn denStädten zu wohnen,gilt hier als des Adels

unwürdigDieEdelleute leben auf ihrenGütern,zwischenWäldern

und Weideflächen,und meiden das Gedräng der Stadt.Dabei sind
sieder Suchtnach Gelderwerb nichtetwafern ; siehandeln mitVieh
und Leinwand,verschmähenden aus landwirthschaftlicher Arbeit

zu ziehenden Gewinn durchaus nicht und sind geneigt,denNeich»-
stenals in denhöchstenRang Gehörigen anzuerkennen.«Sowars

im erstenDrittel des fünfzehntenJihrhunderts; unter Heinrich dem

Fün·ften,der dem Haus Lancaster das Erbrecht auf den franzö-

sischenThron sicherte. Ungefähr so ists noch heute ; der Schwarm
der ,,Peers aus demHinterwald«hat unter Eduard dem Sieben-

ten kaum anders gelebt als unter Eduard dem Ersten die kleinere

Schaar der barones regni. Sie kommen nicht ganz so selten in die

Stadt, die jetzt-ja mit reicherer--Gen-ußmöglichkeitlockt,sind wäh-
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rend der Hochsaison in der Oper und beim Derby, in der Alham-
bra, bei Haendelkonzerten und im Hyde Park,manchmal sogarim
Parlament zu sehen (wo Niemand sich wundert, wenn nur ein

Halbdutzend Lords, zwischendunklenHolztäfelungenund vergol-
detem Gotenhausrath, auf rothen Klubsesseln in leisem Plauder-
ton das Alltagsgeschäft erledigt); haben aber noch immer die

stärksteWurzel ihrer Kraft in dem country seat,wo dieAhuenleh-
ten und jeder Scholle eine Familienerinnerung anhaftet. Da nur

sind die Peers in ihrem Element; wenn sie die zurJagd, zuGolf,
Tennis und Schneesport geladenen Gäste bewirthen oder den Be-

amtenstab zum Vortrag empfangen, wirklich die pares ihrer Könige·
An Reichthum kann diese Pairie sich der römischenvergleichen.
Schon vor fünfzig Jahren wurde den Herzogen von Nichmond,
Vedford, Sutherland eine Rente von vier bis sechs Millionen

nachgerechnet und erzählt, der Marquis von Vredalbane könne

auf einem schnellenPferd in grader Linie dreiunddreißig Stunden

lang reiten, ohne die Grenze seines Besitzes zu überschreitenDem

Lord Northampton gehören hundertvier, dem Herzog von West-
minster hundertsechzig Hektar londoner Bodens und der Strand-

bezirksolldemHerzogvon Norfolk alljährlichmehr als eineMillion

Pfund Sterling einbringen. Das sind die Firstfpitzem doch auch
im tieferen Dachgebälk funkelts von Gold. Senatorischer Reich-
thum; nicht senatorische Ueberhebung und Abschließung von der

Polksgemeins chaft.Englands Adel hat sich,als Gesammtheit, sei-
nen sozialen Pflichten nie knausernd entzogen, sichniemals, wie die

in die Konsularlaufbahn drängendeAristokratieRoms,ein Aus-

beuterrechtzuerkannt und dem gewandeltenBedürfnißeinerneuen

Zeit sichso.schlau angepaßt,daßGuido Henckeh als Thoren seine

geschäftlicheVettiebsamkeit tadelten, fich auf das englische Bei-

spiel berufen konnte. Auch Peers haben in Bürgerbetten ge-

zeugte Millionenerbinnen heimgeführtUnd sichohne Gewissens-

schwindel der fettsten Staatspfründen gefreut; doch die Mehrzahl
dankt ihre Geldmacht geschäftlicherTüchtigkeit.Statt, wie der

sichtbarsteTheilunseres Grundadels that,derEvolution, die dem

Staatsschoß neue Kräfte entbindet, zu fluchen und sie als Por-

bereitung zu blutiger Revolution zu verschreien, statt über das

rasche Wachsthum der Industrie, die Zunahme der Landflucht,
das schrilleGeräufch der Arbeiterbewegung zu flennen, den Segen
derZunftzeit und des Ständewesens zu Preisenund an einen aus-
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sichtlosen Krieg gegen den unheimlich mobilen Kapitalismus die

Kraft zu verzetteln, haben die Peers ihre Söhne zu Großkauf-
leuten in die Lehre geschickt:und dadurch erreicht, daß die gefähr-

lich scheinende Entwickelung ihnen zinspflichtig wurde undsie fast

überall, wo Geld zu verdienen war, mitsäckelndurften. Sie wissen,

wie man Geschäfte konstruirt und abwickelt, und ließen sichnicht,
wie zwischen Elbe und Pregel so mancher Junker, der sein Leben

lang nur Korn verkauft und Pferde gekauft hat, von dem Aber-

glauben umstricken, aller Handel sei Pfiffig organisirter Betrug.
Wer die Verwerthungneuer Möglichkeitenhochmüthigabwehrte,.
wurde auch in England überrannt.Wodie Grundmauern demo-

bility morschwurden, dieGoldleisten ihrer Einlaßportale sichlocker--

ten, klemmten allerlei Emporkömmlinge sich durch die Spalten-
Bald saßenaufdenPlätzen der barones majoresBrauer,Spinncr,

Kohlenhändler und Geschäftsagenten; wurde über peerage und-

beerage,Peersrang undViermacht, gespöttelt.Und die südafrika-

nischen Goldfunde bewirkten eine Umpflügung der Oberschicht..
Nun geschah, was immer geschieht, wenn ein Recht dcn

Ruhm, der es schuf, überlebt und einem neuen Geschlecht drum

nicht mehr heilig ist. Die Privilegien derKaste, deren großeLeist-

ung fürs Reich allgemach aus der Erinnerung geschwunden war,

wurden lästig; im British Empire wie im engeren lmperium Roma--

num. Weil derAdel dieseGefahr kennt oder ahnt, ist er fast über-·-
all für aktive, muthige Politik, die ihm, als Soldaten oder Diplos
maten, die Gelegenheit zu PersönlicherAuszeichnung, zum Er-

werb neuen Familienruhmes bietet. So oftdie Peers die Gemm-
vertreter aus den Staatsamtern gedrängt hatten, wurde draußen
die Tatze des Britenleun fühlbar. D,em Reich hat dieser expan-

sive Drang noch höheren Gewinn eingetragen als der Kaste, die-

frischen Lorber heimbringen und im Glanz neuen Verdienstes
prangen konnte. Nach solchen Aktionen schweigt der Groll. Den

Briten diinktderNeid das häßlichstealler LasterzSelbstbewußtsein
undFrohnatur erlauben ihm, ohne ScheelsuchtaufdenNeicheren
zu blicken. Der hats·besser;aberganzschlechthats, mit auskömm-

lichem Lohn, würdigerBehandlung und manchem Holyday, auch-
der einfache Mann nicht. UndNangordnung mußschließlichsein;
wieimHaus,soim Staat.Derbrauchteine HerrenklasseUnabhäns
gige, nichtvon desLebens Noth gebundene und gefurchteMänner,
die eine flecklose Familientradition dasVefehlen undNerwalten in.

I
«
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großemStilgelehrthatund deren Stammbaum tiefin die Heimath-
erde verwurzelt ist. Gelehrte und Techniker werden aufHochschu-
len, Staatsmänner und Heerführer in der von rühmlicher Erin-

nerung geweihten Stille alterHerrenhäusererzogenSo denkt der

Bürger, der einen Adeligen im Staatsgeschäft thätig sah ; ist auf
ihn so stolz wie der Leibgardist aus den Edelmann, aus dessen
Munde das Kommando schallt.Warum nicht? Ein tüchtigerKerl;
hat schon vom Vater gehört, daß der Befehlshaber auf jedem
Posten das Beispiel strengster Selbstzucht geben muß; sichdann

in der Welt umgesehen und in seine Sache eingearbeitet; denkt

nicht an alberne Ueberhebung, die den Vutler und Kutscher aus
.

seinemDienstscheuchenwürde; behandeltdenPferdeputzer,dessen
Arbeit befriedigt, wie einen Gentlemanz und prahlt nicht mit der

Leistung seiner Ahnen, die, als Krieger und Verwalter, als Wohl-
thäter, Stifter, Armenpfleger, sichum das Reich, die Lehnsleute,
BauernundHintersassenverdientgemachthabenNochimEngland
der alternden Queen Victoriahätte einProudhonmit der Empfeh-
lung gleichenEigenthums keinGehörerlangt. Häuschen,Feldchen,
Gärtchen, alle von gleichemUmsang, sauber und klein, Jeder seines
Kohles Bauer: dieses Evangelium hätten Vritenköpfe nicht auf-
genommen. Jhr Land wäre verhäßlicht,ihrStaatsgeschäftschlecht
besorgt worden. Dazu, lieber Herr Nachbar, sind starkeMänner

nöthig, die in Freiheit erwuchsen, von kleinlichen Alltagsnöthen
nicht angekränkeltwurden undfrüh sich in großeVerhältnisse ein-

rsühlenlernten. Seitdem ist, in langer Friedenszeit (der Vuren-

krieg brachte dem Adel geringen Nuhmeszuwachs), der Glaube

an den Nutzen einer Aristokratie geschrumpft. Wo sind denn die

Leute, deren Namen auf den Ehrenblättern britischer Geschichte
stehen? Vornan sind, dem Auge zunächsterreichbar, Müßiggäu-
ger, die reiche Judenmädchen oder Amerikanerinnen geheirathet
haben und sichums Gemeinwesen nicht kümmern. Was unter der

Adelsobhut aus dem«Heer geworden ist, haben wir am Vaal er-

lebt. Draußen und drinnen geistloseVetternwirthschaft ; wer einem

Herzog verwandt ist, kann ohne jedes Talent in hohe Staatsstel-
lcn hinaufsteigen. Adel, Titel, Peersrang: Alles käuflichFüllen
dieLlodeeorge unqurns ihreAemter nichtbesseraus alsirgend-
einDuke oderMarquis,der nach den FußballstrapazenbeiWhisky
und Soda überPolitik schwatzt?Langsam wandelt sich, unter der

Einwirkung sozialistischer Kritik und gesteigertenStaatsanspru-
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ches,dieStinu11ung.VonfremdemBodenistfürsErste nichts Rech-
tes mehr zu holen.Flotte undHeerkostenimJahr beinahe zwei Mil-"

liardenMark;dazukommtbald eineViertelmilliardefürdieArbei-

terverficherung Woher? Die Reichen sträuben sich gegen neue

Steuerlast und habenimhouse of Lords ihre Schützersippe.Heute
wird man nicht, wie unter dem Ministerium Palmerston-Nussell-
Gladftone, trotz dem Aufwand für die Wehrmacht die Steuern ver-

ringemDamals lasen die Londoner aufder Vrustund dem Rücken

gemietheter Plakatträger den Aufruf zu einer Massenpetition
gegen die freche Anmaßung der Lords, »die ohne Zustimmung
der Nation neue Steuern imBetrag einer halbenMillion Pfund
ins Vudget eingestellt und damit dem Volksrecht Gewalt ange-

than haben«. Keine Regirung aber traute sichdie Kraft zu, diese
Schanze zu stürmen.Was der großeRhetor Gladstone (der sich,
nachD’Jsraelis böfemWitz,amWohlklangder eigenen Rede be-

rauschte) nicht wagen durfte,darfdernüchterneBarrifterAsquith
wagen. »Wir wollen nicht länger in einem Zustand leben, der die

Bewohner eines Landes in drei Klassen verschiedener Geltung
theilt und zweien,Vürgerthum und Proletariat, ein schmähliches
Joch aufzwingt; wollen aus der Oligarchie in die Demokratie.«

Die Zahl der wahlsähigenMänner, die so denken, ist gewachsen ;

wieder zieht einesden Lords feindliche Mehrheit ins gotische
Parlamentshaus ein, dessen Antlitz sich in der Themse spiegelt.

Zum zweiten Mal im Zeitraum eines Jahres fast genau die

selbe Mehrheit. Um zu ermessen, wie fremd den Briten, noch heute,
die grimmige Abneigung vom Erbadel ist,muszmansichvorftellen.
was in Preußen geschähe,wennWilhelmsMinister, wie Georgs
drüben thaten, mit das Land durchgellender Stimme zum Kampf
wider dieKonservativen und dasHerrenhaus riefen und alleAmts-

inftanzen gegen sie wirken hießen.sDie Junker, deren historische
Leistung für den Staat dochgewißnichtunbeträchtlicheristals die

der nobility, könnten mit Mühe und cNoth einDutzend Landtags-
sitzeretten. Wie hattenAsquith, Churchill und Lloyd George die

Peers gehöhnt und als Ausbeuter, Hohlköpfe,Bolksfeinde de-

nunzirt! Gegen sie,denen das neue GrundsteuergesetzdenVoden

unter den Füßen wegziehens ollte, blieb keinDemagogenmittelun-
Versucht.Dennoch kehren die Vertreter der Oberhausrechte, die

Unionisten, eben so stark nach Weftminfterzurüchwie siZborder

Auflösungwaren, und können auf die Thatsache Pochen, daß sie,
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seit um das Peersrechtgefochtenwird, in einem Jahrhundertunds
fünf neue Mandate gewonnen haben. Von einer zornigen Erhe-»
bung der Nation gegen eine Klüngeltyrannei darf der Ernsthafte
danach nicht reden. Ein Adel, den solcher Sturm nicht aus den

Wurzeln derBolksgunst zu reißen vermochte, muß eine politische
Klugheit bewährt haben, die fast ohne Beispiel in der Geschichte
ist. Das Oberhaus hat sichseit den Tagen Simons vonMontfort
und des vom ersten Eduard berufenen Model Parljament im We-

sentlichen kaum verändert; istnochimmerden Adelshäuptern und

denTrägern hoher Kirchenwürdeweit geöffnet.Und wird vondem

Volk der Händler und Industriellen, der Kontore und Fabriken
dennoch,selbstwenndieRegirung dazu aufruft,nichtzurascher3er-
trümmerung verurtheilt. Die Lords brauchten sichmorgen nur für

Homerule zu erklären: und könnten dann sogar einen Theil ihres
Betorechtes noch retten. Denn ohne die Jrenstimmen kann Herr
Asquith nichts gegen sie; und die Jren hätten, wenn ihnen für

denVereich Erins die Selbstregirung, mit einem in Dublin tagen-
den Parlament, zugestanden wäre, als konservative Landleute

kein Interesse mehr an der Minderung der Peersmacht. Diese
Gewißheitkönnte einem genialen Staatsmann derTorypartei den

Weg in einsonniges Thalweisen,wo noch vorWintersendeneues

Heil erblühen mag. Solcher Staatsmann fehlt ihr. Chamberlain
(der ihr nicht angehört, nur seit Gladstones Homeruleplan ver-

bündet ist) ringt, ein siecher Greis, um sein Leben und unter den

Jüngeren ist manches reisigeTalent, doch kein Geniesichtbar. Ta-

lente freilich, die unseremAdel zu wünschenwären. Dessen bester
Mann, Herr Ernst von Heydebrand, sagte im Herbst (öffentlich,
nicht im Kämmerchender-Getreuen),die Konservative Partei müsse

sich auf die Landwirthschastbezirke, die kleineren und mittleren

Städte beschränken,weil sie bis zu der Höhe freiheitlicher Ent-

wickelung, die in deandustriestädten gefordert werde, sich einst-
weilen noch nicht aufschwingen könne. Nie hätte ein Toryführer

sogesprochen ; nie nur daran gedacht, dem Gegner die Berufung auf
die großenZeichen der Zeit zu überlassenund vor der Nation zu

gestehen,daßseineParteiindieneue Kulturformnichtpasseundsich
deshalb mit der Wahrung veraltender Machtnormen begnügen
müsse.Arthur JamesBalfour, einCecil, hat sich in der londoner

City, ohne zu heucheln, einen Demokraten genannt. Und wenn die

Politik der Tories rückständiggeblieben wäre, hätten sie sichnicht
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dem Kommando eines Eisenwaarensabrikanten aus Birmingham
gefügt und ihren Kassen nicht die Beiträge der reichstenBankiers
gesichert. Die Zeit ist vorbei, von der Treitschke schrieb: ,,Unter
den Tories überwog stets das Landinteresse,währenddieWhigs
das Geldinteresse der großen Städte berücksichtigenmußten.«
Und auch seine Prophezeiung braucht drum nicht Wirklichkeit zu

werden: »Eine unhemmbare radikale Bewegung scheint zu aber-

maliger Erweiterung des Stimmrechts, zur Bernichtung desOber-

hauses und der Staatskirche zu führen und bei der tiefen Ohn-
machtder Krone wird sichdas verlorene Gleichgewicht des Staates

kaum ohneschwere soziale Kämpfe wiederherstellen. Die Tage
der Aristokratie scheinen gezähltund mit ihr versinken die beiden

großen Parteien, die nur auf aristokratischem Boden gedeihen
konnten.« VierzigJahre sind seitdem vergangen: und imDezems
ber1910 hat die StadtLondon, die Citadelle des britischenWelts
handels, einunddreißigKonservative ins Unterhaus geschickt-

Aus einerOligarchie,die selbstdem fürmittelalterlichenHauss
schmuckschwärmendenAuge des Altengländers eine Entstellung
der Neichsfassade scheint, sehnt die Mehrheit der Briten sich in

eine Demokratie, wie Valfour sie meint: eine, die demAdel jedes
noch erträglicheRecht läßt und das Land gegen dieserrschast be-

sitzloserMassen sichert (dem doktrinären Anspruch festländischer
»Volksfreunde« also nicht genügen würde). Daß im Oberhaus
fünfhundertKonservative jeden Beschluß einer liberalen Mehr-
heit unwirksam machen, dem stärkstenWhigministeriumden Wil-

lenskanal verstopfen können,wäre vielleicht noch länger geduldet
worden,wennEngland nichterstensGeld,zweitensFriedenmitJr-
land brauchte. Geld: weil Rüstung und Sozialpolitik ungeheure
Summen fordern; Frieden mitJrland: weil nur er eine haltbare
Freundschaft mitdenVereinigten Staaten vorbereitenkann.Das

WahlplakatderTories,dasHerrnAsquith als vor demSchalltrich-
terdesGrammophonsmitgespitztemOhrderStimmeseinesHerrm
des Jrenführers Redmond, lauschenden Hund zeigte, sprach nur

halbe Wahrheit ; Allen bekannte: daß dieLiberalen sichseiteinem
Jahr nur mitiris cherHilfe hielten und alsEntgeltHomeruleverspro-
chen hatten. Ein Plakat, auf dem die andere Hälfteder Wahrheit zu

sehen gewesen wäre, hätte den Nationalstolz zu arg gekränkt.Als

JohnNedmond mit den für denirischenWahlfonds in denUnited

States und in Kanada gesammelten fünfhunderttausend Dollars
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heimkam, ankerte an derThemsemündungein amerikanischesGe-
.schwader, dessen-moderneNiesenkähneden blindenBriten lehren
mußten,daßauch hinter dem Atlantischen OzeanLeute wohnen, die

für Seekriege gerüstetsind.Jn"derNeuenWelt istdas irishpeople
sehr mächtig; erst wenn Jrland sichselbst regirt (und die keltischen
Katholiken klug genugsind, dasProtestantengefühl derOrangemen
zu schonen),werden dieVürger der VereinigtenStaaten undKana-

das aus ungetrübtemAuge aufdasVereinigteKönigreichblicken.
Homeruleallround,SelbstbestimmungrechtauchfÜrSchottlandund
Wales, für alle dem Reichsverband zugehörigenLänder,wird von

sdemVedürfnisznationalerund internationalerPolitikmitgleicher
Dringlichkeitgefordertz jedes Landsollsein Geschäftselbstbesorgen
und nur das der Imperial Federatjon Gemeinsame im Neichspars
lament erörtert und erledigt werden. Das wäre ungefähr also·ein

Verhältnisz wie bei uns zwischen Landtagen und Reichstag. Die

Lords wollen nicht? Wollen zwar auf das Recht, einer Finanz-
.bill den Weg zu sperren, endgiltig verzichten und sichselbst, nach
dem von Rosebery und Lansdowne vereinbarten Reformplan,
ansehnlichen Machttheilen entkleiden, aber die Versöhnung der

Jren noch länger hindern? Dann schaufeln sie sich mit eigenen
Händen das Grab. Wie inRom, nach JuvenalsWort, derWink

.«des Kaisers den Rhetor in den Senatorenrang rufen konnte, so
kann in England der König aus einem Schornsteinfeger einen

Peer machen. Sobald das Land gesprochen hat,. öffnet Georg der

Fünfte dreihundertLiberalen das Oberhaus und läßtdiesen neuen

; Vriefadel die Grundherren und Hinterwäldler niederstimmen. ..

Das Land hat gesprochen; und sein Spruch heischtVerständigung
. Kein Kaminkehrer wird sichauf rothe Lordsesselhinlümmeln,kein

Peersschub nöthig sein, um eine vorsichtigabgegrenzte Autonomie

Jrlands durchzusetzen.Jn Lansdowne House werden die Führer

beiderParteien die Möglichkeit der Einigung suchenund diesmal

wohl finden; die meistenhäupter derTories und derWhigs sind
einander eng befreundet und nehmen die Kämpfe, an denen die

Galerie sichfreut, nicht allzu ernst..Wer weiszdenn, wie übermorgen
dieGruPpenaussehenwerden?JstdieJrenfragebeantwortet,dann
hat diekonservativ-liberale »Union« keinen Sinn und Lebenszweck
mehr und die Leute der Grünen Jns el können den Tories zulausen.

König Georgwirdin einem SchicksalsjahrBritaniens gekrönt.
OR
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Töchterschicksale.
ein Interesse gehört den namenlosen Prinzessinnen, die in

«M;Armuth und Niedrigkeit geboren isind. Sie haben das

Aristokratischein sich, sie wollen keine Aschenbrödelsein und» nicht

aus den märchenhaften Zufall der gütigen Fee mit den großen

Gaben in der Nußschale warten. Man ist zu gut für die gemeine

Arbeit; viel zu gut!- Man ist zu ästhetisch. Anstrengung macht
schwitzen; und Das ist nicht fein. «Man ist auch von zarter Gesund-
heit, eine sensible Blume, die nach der lauwarmen Luft des Treib-

hauses schmachtet; an und für sich schon ein Zeichenhöherer Ab-

kunft trotz dieser Armsäligkeit (verwünschter Zufall der Geburt !)
oder ein Zeichen höherer Bestimmung Na, kurz und gut, man

will irgendwie oben hinaus. Jrgendwiel
Die Mutter, die gute Mutter, ein Wenig unwissend zwar,

vielleicht auch ein ganz klein Wenig gewöhnlich,.vieux jeu. Trotz-
dem! Sie hat Ideale. Sie hat hohe Ziele. Sie hat heiße Wünsche
sür die Tochter. Die gute Mutter! Auch sie hatte einst himmel-
blaue und rosenrothe Mädchenträume mit Kreuzstichmustern ge-

hegt· Aber die Rossen und blauen Schleifen sind mit dem Braut-

bouquet vergilbt und liegen in einer Tüte, ein Häuschen modrig

duftender Asche, tief in einer Schatulle, tief auf dem Seelengrund,
bedeckt von dem Staub der Jahre, dem Staub der grauen Ehe-
standsjahre. Aber die Tochter! Was dieses geizige, knöcherige,
unsruchtbare Leben der Mutter versagt hat, soll die Tochter haben.
Aus dem verstaubten Seelengrund blühen die alten welken Rosen
wieder auf, flattern die blauen Bänder: und der Himmel, der trübe

Himmel ist abermals ein bunter Canevas, mit Kreuzstichmustern
über und über bedeckt. Blumen, Blumen, nichts als Blumen! Die

Tochter solls besser haben. Die Mutter wird das häusliche Treib-

haus um sie her aufrichten, den rauhen Wind abwehren, die edle

Blüthe mit der lauwarmen Luft mütterlicher Zärtlichkeit um-

geben; und wenn eines Tages der Prinz kommt, sich die Nase an

den Scheiben plattquetscht (siehe Maeterlinck), bis die Mutter,
von Rührung überwältigt (die Märchen sterben also doch nicht
aus), die Thür öffnet und mit der feinsten Stimme, mit den

süßesten Wort-en lispelt: »Aber bitte, Prinz, kommen Sie nur

herein; die Prinzessin wartet schont« Vlauer Mondschein! Veil-

chendüste! Rosenrothe Wonnen! Oh, dieser mitisgrüne Schmerz!
»

Der gute Papa! Sein Einkommen ist leider gering. Was

kann man da machen? Mama muß Zimmer vermiethen; die Er-
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ziehung verschlingt furchtbar viel Geld. Diese Mädchenpensionatei
Raubnester· Es ist so-vornehm, in einem Pensionat erzogen zu

werden. Man durchwandert ein deutsches, ein französisches, ein

englisches Töchterinstitut Man hat fremde Sprachen gelernt, im

Ursprungsland, man beherrscht sie wie ein Papagei. Man hat
viele Freunde im. Ausland, verwandte und bekannte Familien,
man wird empfohlen, eingeführt, da und dort. Man hat die

bessere Gesellschaft kennen gelernt. Man hat das behaglicheLand-
leben in England mitgemacht (merry old England !). Plan weiß,
was bequeme Lebensführung ist. Englischer Mittelstand! Jn
Deutschl-and sinds die Reichen. Man hat eine ansehnliche Bildung

erworben. Man hat den geistigen Stoff in den vorgeschriebenen
Nationen eingenommen, diese auf Flaschen gezogene Tinktur, seit
fünfzig Jahren wohlabgelagert, mit der fünfzig Schülergeneras
tionen von subalternen Bildungverwaltern bedient werden. Diese
Lehrbüchert Sie verzeichnen die Unmaßgeblichkeiten des Welt-

ganges bis 1850. Von da ab hört die Geschichte überhaupt auf.
BildungsabrikT Man kann Alles, weiß Alles. Prüfsteim Die

Anderen können und wissen auch nicht mehr. Man ist musikalisch
und spielt Klavier mit der üblichen charakterlosen Wohlansdändigsi
Tkeit, die für die Höhere Tochter gewissermaßen die sittlich-e For-
derung ist. Armer Beethoven, muß Deine vom Schmerz gesegnete
Feuerseele unters Klavier fallen? Muß es sein? Es muß sein.
Es kann nicht anders sein«Armer, von allen Lebensfiebern durch-
schauerter, vom Weingott erfüllter Schubert, wo sind die Schauer
geblieben ? Man kann malen, so gut wie irgendeine Miß, Blumen

in Wasser und Oel, man heuchelt ein ,,furchtbares« Vergnügen an

der Piöglichkeih die Farben unvermischt so neben einander hinzu-
pinseln. Ein Spaßvogel vergleicht sie mit Segantini.

Segantini? Wer ist Das? Großer Gott! Man hat Lite-

ratur studirt und weiß nichts von Gerhart Hauptmann! Natür-

lich auch K«unstgeschichte;aber man hat keine Ahnung von den

-;Jmpressionist-en. Man kann ein sehr braver, anständiger, nütz-

licher Mensch sein, ohne von Segantini, den Jmpressionisten, den

modernen Dichtern eine blasse Ahnung zu« haben. Aber wenn

man . . . Verflucht-e Pensionatel Raubnester Und diese un-

tauglichen Lehrpläne! Aber sindes wirklich allein die Lehrpläne,

sind es die frasgwürdigen Institute? Liegt die Ursache nicht tiefer?
Sie liegt tiefer. Man denke nur ein Wenig nach.

Nun sitzt die fein-e Tochter wieder daheim in den engen,

trüben Stuben, von der Glashauswårme der mütterlich-en Zärt-

lichkeit behütet,sich sehnend, frierend, anåmisch. Die Zeit vergeht
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in geschäftigemMüßiggang. Was auch soll sie thun ? Verdienen ?

Arbeiten wie die gewöhnlichen Mädchen, die jeden Morgen in die

Geschäfte,Kontore, Arbeitstuben hinaus müssen und dabei guter
Dinge sind und glänzen wie die Bachkiesel2 Man hat doch eine

höhere Bildung genossen, man ist zu gut für die gemeine Nützlich-
keit. Ganz unten aber die erdrosselte, manchmal noch aufzuckende,
heimliche Wahrheit: Man kann nichts. Und hat weder die klare Er-

kenntniß noch den Muth noch die unverzagte Kraft, die Lebens-

lüge abzuwerfen, sich zu bescheiden, von vorn anzufangen, sich
auf die eigenen Füße zu stellen. Was war das praktische Ergeb-
niß der Schulbildung2 Daß man Ansprüche bekommen hat, die

weit über die Verhältnisse der Wirklichkeit hinaus gehen. An-

sprücheund keine Mittel! Wer wird die schwierige Rechenaufgabe
lösen? Später einmal, wenn die Windstille der mütterlich-enZärt-
lichkeit nicht mehr die zarte Blum-e, den Stolz des Hauses, um-

fängt? Vielleicht kommt am Ende doch noch der Prinz! Viel-

leicht! Man hat ihn zwar noch nicht gesehen und unter den After-
miethern von Mamas großer Wohnung ist er auch nicht. Und

wenn er nicht kommt? Und wenn das Bischen Jugend vergeht?
Dann erfüllt sich die heimliche Tragik, wie sie sich erfüllen muß:
ohne Ruhm und ohne Größe. Eine kleine verhutzelte Klavier-

lehrerin oder Spriachenlehrerin; fünfzig Pfennige dieStunde . ..

Es giebt natürlich Varianten. Unzählige Abstufungen. Das

Wesentliche aber ist dieses Gemeinsame: daß Ansprüche,. die

irgendwie die Gefahr des Schiffbruches mit sich bringen, An-

sprüche, die man irrthümlich mit Bildung und Vornehmheit ver-

wechselt, erworben, anerzogen werden. Andere, nicht weniger
häufig-e Fälle sind die, wo das ungnädige Schicksal diese An-

sprüche, so zu sagen, als Familienerbtheil in die Wiege gelegt,
aber vergessen hat, das nöthig-e Kleingeld hinzuzufügen. Vei-

spi-ele. Papa ist hoher Beamter, General, Excellenz oder so was

Aehnliches; mehrere Töchter im Haus. Die gesellschaftliche Stel-

lung legt gewisse Verpflichtungen auf ; nach außen muß Alles

glänzend erscheinen, auch das Elend. Würdige Repräsentation
muß sein. Man darf sichnicht bescheiden, man kann sich nicht aus-

schließen,man muß bei den offiziellen Veranstaltungen mitthun.
Nur nichts merken lassen! Einschränken kann man sich, wenns

Keiner sieht. Bei den Buben gehts ja noch: die werden in die

Kadettenschule gesteckt (Das kostet nicht so viel) und für ihre Zu-
kunft ist gesorgt. Aber die Mädchen, diese immerwährende Ver-

legenheit! Titel, Rang: für den Herrn Papa und für die Frau
Mama eine sehr dekorative Sache, die ihre Annehmlichkeiten hat,

5
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für die Tochter aber oft ein Fluch. Die Generalstochter kann

nicht, wie sie will. Wenn es überhaupt einmal eine Generals-

tochter gibt, die was Praktisches will. Man ist von hundert Kon-

ventionen eingeschränkt Man hat natürlich überall genascht,
Musik getrieben, gemalt, singen gelernt und hat sich die dumpfe
Ueberzeugung verschafft, daß es für was Ernsthaftes nicht reicht.
Soll es auch gar nicht. Man hat sogar·gearb-eitet,verdient, heim-
lich zwar (daß es, um Gottes willen, nur Niemand erfährt!), hat
Kravatten genäht, Stickereien angefertigt: und hat sich so wirklich
das monatliche Handschuhsgeld verdient. Was sollen die Mädchen

thun, um sich selbständig zu behaupten, ohne die alten Vorur-

theile ihrer Gesellschaftklasse zu verletzen? Da ist guter Rath
theuer. Und selbst wenn sich dieser unwahrscheinliche Rath fände,
bliebe noch ein großes Hinderniß: die Kosten. Denn Alles, was

man lernt, kostet nicht nur Lehrzeit, sondern auch Geld. Woher
nehmen? Alles ist bis auf Heller und Pfennig ausgerechnet:
Välle, Sommerfrische, gesellig-e Veranstaltungen Wenn auch zu

Haus gepfuscht, das Seidenkleid gewendet, umgearbeitet, neu ge-

putzt wird: es kostet immerhin Geld. Dsa ergiebt sich ganz von

selbst die Spekulation-auf den Heirathmarkt, wo natürlich die

Chancen unter solch-enUmständen immer geringer werden. Jahr
vor Jahr wird von Sommerfrische zu Sommerfrische gegondelt,
jede Winters-aison wird durchtanzt, die Generalin hält streng Re-

krutenschau; aber es will nicht gelingen. Man wird älter, spitzer,
giftiger und hört überall in dem gewiss-en simpertinenten Ton: Asch,
sind Die auch wieder da!

Ein aufregendes, zehrendes, Kräfte vergeudendes, freudloses
Leben. Manchmal glückts ja; meist dann durch sehr, sehr tiefe
Herabsetzung der Ansprüche, gleichsam im Ausverkauf ; nur manch-
maly Oft ist das Unglück, das der blaue Vogendem Herrn Papa

bringt, die einzige Rettung für die Tochter. Der blecherne Glanz
des Hauses wandert in die Rumpelkammer zur Jnvalidenuniform;
man wird praktisch ; vielleicht! Aus dem zierlichen Fräulein ist
inzwischen aber eine grämliche Alte Jungfer geworden.

Ein neuer Typus ist in den letzten Jahren aufgetaucht: die

Kunstgewerblerin Zwar steht auch sie in der Regel unter häus-

licher Fürsorge, aber sie unterscheidet sich in einem sehr wesent-
lichen Punkt von den bisher betrachteten Alltagserscheinungen:
sie erfreut sich der größten Freiheit. Jm Ramen der Kunst ist ihr
gelungen, die einschnürenden Fesseln der spbeßbürgerlichenSitte

zu durchschneiden und sich über alle herkömmlichenBegriffe des

,,Anstandes«, hinwegzusetzen Sie kann wagen, mit burschikosem
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Ungestüm den entsetzten Verwandten in der Provinz ins Haus zu

fallen und sich, statt auf einen Sessel, gleich auf den Teppich des

Fußbodens zu setzen, wie sie es von den Atelierfesten her gewöhnt
ist. Sie darf Cigaretten paffen, allein Maskenbälle mitmachen
und so spät heimkommen, wie ihr beliebt. Kein Mensch wird was

dagegen sagen (·wenigstens in München nicht, wo die Kunstgewerbs
lerin in Reinkultur anzutreffen ist). Denn sie hat Talent. Jch
bitte, mir zu sagen, wozu ein jung-es Mädchen nicht Talent hat.
Sie hat Talent, sie stilisirt ihr Haar nach der schwsabingier Frisur
mit schneckenförmigum die Ohren gedrehten Zöpfchen ; sie rebellirt

gegen die Mode, sie kleidet sich künstlerischmit etwas männlichem

Schnitt, wobei die Erfindung meist in der geschickten Applikation
von alten Bauernstickereien oder minder werthvoller, selbst ent-

worfener kunstgewerblichen Handarbeiten besteht. Also: sie hat
Talent. So saß sie denn eines Tages in einer privaten Kunst-
gewerbeschule, wo sie das «Dekorative« lernte: Muster zeichnen,
Ornamente, in der hinterlistigen Weise, die Jnsektenflügel aus-

reißt und abzeich-net, Haferrispen auf ihre »Hångeschönheit«be-

obachtet, in den Sand spuckt, um die originellen Zufälligkeiten
dabei zu verwerthen. Die Dutzenddilettantin arbeitet fast immer

für sich, für ihren Putz, für ihre menus-plaisirs. Aber fie hat
Frische, bringt einen neuen Zug ins Leben, macht gern mit und

bleibt, wenn sie auch durch viele Hände geht, im Großen und

Ganzen unversehrt (wobei man das Wort nicht auf die Goldwage
legen soll). Demi-vierge! Mein Gott: warum nicht? Man ist
nicht immer jung, will sich des Lebens freuen, so lange das Lämp-
chen glüht, will auch seine große Festzeit haben. Und man packt
Alles augenscheinlich mit ausgelassener Selbstsicherheit an, mit

einer Art Ueberwinderlaune, mit männlich festem Griff. Aber man

führt nichts durch ; man bleibt mit der Leistung (natürlich giebt es

vereinzelte rühmlich-eAusnahmen) in der Halbheit stecken. Schick-
sal. Vielleicht drängt der Frauenberuf in ganz andere Bahnen.
Trotz der neuen starken Geste ists immer die selbe Geschichte. Sie

erobern nicht: sie werden erobert. Zwar ist das Weibchen tief ver-

steckt; nur ein sgeübtes Aug-e kann es in der modernen Verpuppung
erkennen. Aber es ist »da. Ein Glück, daß es da ist. Und wartet.

Es spricht nie vom Heirathen, geht nicht darauf aus. (Das macht
den Verkehr der Geschlechter so ungezwungen.) Jst deshalb das

Märchen von dem Vrinzen, der da kommen muß, ganz aus ihrem
Leben gestrichen? Nein. Am Ende kommt er doch. Wahrschein-
lich. Vielleicht sieht er nicht ganz märchenhaft aus. Vielleicht.
Oder sollte er gar lieben, abends neben der theuren Gattin in
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Pantoffeln und Hemdärmeln zu sitzen, den Maßkrug vor sich,
und aus der Pfeife zu qualmen? Das wäre zu häßlich.

Jhr blutarmen, liebereichen, guten, liebenswerthen Mäd-

chen: allen wünscheich von ganzem Herzen den Prinzen, so mäch-
tig, so edel, so reich und so schön,wie Jhr selbst ihn Euch wünscht.

Ob er aber kommt? .-

München. ’Josethux.

N

Der Gruß des Toten.

WerZug, der eben den Bahnhof verlassen hatte, stampfte über die

,
vielen Weichen aufs freie Gleis. Damit war ein Geräusch ver-

bunden. Kating, Kating, Kating: klang es. Die Passagiere hüpften

lustig auf ihren Sitzen·
Jn einem Abtheil Erster Klasse saßen zwei Herren, wohl Künstler,

ein Offizier in seiner schmucken Uniform und eine Dame in tiefer
Trauer. Die beiden Herren unterhielten sich. Dagegen wahrte der

Offizier, der der Dame gegenüber saß, respektvolles Schweigen.
Die Dame hatte oft die Augen geschlossen, sie schien ermüdet; oder

lebte sie Erinnerung? Schlug sie die Augen auf, so sah man in einen

langen, unendlich rührenden Blick. Graue Jris, dunkel umrandet,
schwarze lange Wimper, tiefschwarzes Wellenhaar, darüber der große

schwarze Schleier-.
«

Als sie sich mit ihrer kleinen Handtasche zu schaffen machte und

den Drücker am Bügel nicht aufbekam, zog sie die Handschuhe aus, um

besserzugreifen zu können. Da sah man zwei Eheringe am Finger.
Der untere so weit, daß er den engeren oberen beinahe zu überstreifen

schien; und wohl überstreift hätte, wäre nicht noch ein dritter mit einem

großen Stein, als Zurückhaltender, am schmalen Finger gewesen. Beim

Zugreifen klangen die Ringe an einander. Das Taschentuch sandte
einen zarten Heliotropgeruch aus· Der (wie seltsam !) ließ die Unter-

haltung der beiden Herren verstummen. Wie der Offizier, wand-ten

auch sie nun ihre Blicke der Dame zu, die den groß-enschwarzen Schleier
zurückschlugund jetzt zum ersten Mal ihr auffallend schönesGesicht zeigte.

Eine Pause entstand-.
Jeder bewunderte im Stillen für sich das eben Gesehene· Waren

die zwei Herren wohl für das Schöne empfänglich, so setzten sie doch
bald wieder ihre Unterhaltung fort. Doch der Offizier konnte sich nicht

satt sehen und hielt seine Augen fest aufdas schöneFrauenantlitz gerichtet-
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Da machte der Zug plötzlich eine Biegung und oben aus dem Netz
purzelte ein Karton herunter, dessen Deckel beim Anschlagen auf die

Knie des Offiziers aufsprang. Ein Puppenbalg im weißen Hemd fiel
auf den Boden. Schnell wollte Jeder, wie auf ein gegebenes Zeichen,
der Dame behilflich sein; aber (wars der Gegenstand, wars die Situa-

tion ?) dsie Schnelligkeit stockte. Endlich konnte der kleinere der beiden

Herren den Kinderbalg im weißen Hemdchen ergreifen und mit ver-

bindlichster Miene und Verbeugung der schönen Besitzerin zurücker-
statten. Der Osfizier saß ihr, mit dem Karton auf dem Schoß, etwas

genirt gegenüber.
.

Der Dame flog leichte Röthe über das Gesicht. »Ich danke Jhnen
sehr.« Dabei wurden glänzend weiße Zähne sichtbar.
»Bitte, bitte, gnädige Frau!«
Der Osfizier erbot sich, die Puppe wieder in dien Karton zu legen,

der noch einige Kleiderreste enthielt, und die Schnur, die gerissen war,
am Deckel zu befestigen. Dabei begegneten seine Hände denen der Dame.

Von den beiden Herren war Das wohl bemerkt worden und die

Art, wie die Dame sdie Berührung hinnahm, verwischte den Eindruck,
den sie mit ihrem Ernst zuvor gemacht hatte. Die Traurigkeit wich ; ja,
man lächelte.

Bald war ein allgemeines Gespräch im Gange ; woher man komme,
wohin man reise.

Sie war Witwe geworden, hatte das Grab ihres Mannes besucht
und in der Stasdst für ihre kleine Tochter, Lotte, die Puppe gekauft, die

morgen zum Geburtstag angezogen werden sollte. Auf dem Lande, wo

sie jetzt lebte, wars gar einsam, aber in der Stadt gabs Zerstreuung.
Der Ansicht waren Alle. Man kam auf Familienverhältnisse zu

sprechen, auf- Aehnlichkeiten, die so oft zu finden seien, und der kleine

Herr zeigte schließlicheine Lebhaftigkeit und ein Erzählertalent, daß
Alle kaum den wunderbaren Sonnenuntergang bemerkten, der seine
dunkelrothe Farbengluth durchs offene Fenster in den Wagen warf.
»Sehen Sie nur! Sehen Sie nur, wie der feurige Ball dort

hinten in den See taucht,.jede Welle, jeder Streifen flüssiges Gold!

Und das Segel blutroth. Gott! Jst Das wundervoll!«

Beim Anblick dieses köstlichen Bildes löste sich der letzte Zwang
und der Offizier blickte noch beglückter in die jetzt lachenden, so fröh-
lichen Augen der dicht neben ihm am Fenster stehenden schönen Frau,
die ihm mit ihrem eigenen Reiz leise entgegenzukommen schien. Jn
Beider Herzen regte sich ein gleich sympathisches Gefühl. Der Offizier
fühlte sich ermuthigt und wagte, ein Wiedersehen zu verabredien. Schon
wollte die »gnädige Frau« mit einer leichten, schelmischen Kopfbewe-
gung dieses Anerbieten annehmen . . .

Da nahm der Wind den großen schwarzen Schleier und Verhüllte
das Antlitz der Witwe.

Die Sonne war untergegangen.
Wiesbaden. P a u l K a l i s ch.

S
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Theosophie.

WieAusführungen dieser Arbeit beziehen sich auf die Lehren des
o

Herrn Dr. Rudolf Steiner, niedergelegt in dem Buch »Theoso-s
phie, Einführung in übersinnliche Welterkenntniß und Menschenhe-
stimmung. Vierte durchgesehene und erweiterte Auflage.«

Laut den Lehren der Theosophie kann jeder Mensch in sich neue

Organe der Erkenntniß entwickeln, durch welche er das den äußeren
Sinnen verborgene wahre Wesen des Menschen zu erkennen vermag.

Herr Dr. Steiner nennt diese neuen Organe der Erkenntniß innere

Sinneswerkzeuge oder höhere Sinne. Er sagt dann: »Derjenige, wel-

cher von der verborgenen Weisheit ergriffen ist, kann zu Demjenigen,
dem der höhere Sinn sich erschlossen hat, von dieser verborgenen Weis-

heit sprechen, wie ein Reisender über Amerika zu sprechen vermag zu

Denen, die zwar nicht selbst Amerika gesehen haben, die sich aber da-

von eine Vorstellung machen können, weil sie Alles sehen würden, was

er gesehen hat, wenn sich ihnen dazu die Gelegenheit böte.« Aus diesem
Eitat sehen wir, daß nach der Ansicht des Dr. Steiner Der, dem der

höhere Sinn sich erschlossen hat, hierdurch noch nicht zum Schauen der

verborgenen Weisheit gelangt ist. Um zum Schauen zu gelangen, muß
der höher Erleuchstete ihm von der verborgenen Weisheit reden; dann

kann er, da der höhere Sinn sich ihm erschlossen hat, diesem Vortrage
folgen ; wie Einer, der nie in Amerika war, dem Vortrag des Amerika-

reisenden zu folgen im Stande ist.
Da Herr Dr. Steiner das von ihm herangezogene Bild des Ame-

rikareisenden zum Beweise seiner Behauptung benutzt, so haben wir

uns mit dem Jnhalt dieses Bildes genau bekannt zu machen. Zunächst
ist wichtig, nicht zu übersehen, daß der Hörer des Amerikareisenden
dessen Vortrag nur zu folgen vermag, wenn der Reisende von Dingen
redet, die ihrem Wesen nach dem Hörer schon bekannt sind-Hätte der

Hörer Wasser nie gesehen, sowürde er die Schilderung eines Wasser-
falles nicht verstehen. Wer nie an Farben sich erfreut hat, könnte der

Schilderung der Farbenpracht eines Kolibri nicht folgen. Hätte der

Amerikareisende mir, seinem Hörer, von einer ihrem Wesen nach ganz

neuen Welt Mittheilung zu machen, so könnte sein Reden mir keine

Anschauung dieser Welt vermitteln, selbst wenn mir die Sinne zu

deren wirklich-er Erfassung nicht fehlten.
Den Sinnen muß das ihnen entsprechende Objekt gegeben sein-

dann vermitteln sie dessen Anschauung; aber nimmermehr kann das

Objekt durch Reden ersetzt werden. Somit ist die Behauptung, daß

schon das Reden des höher Erleuchteten genügend sei, um Einen, dem

der höhere Sinn sich erschlossen hat, auch zum Schauen der verborge-
nen Wahrheit zu bringen, entschied-en zurückzuweisen·

Noch ein sehr Böses haftet dem Bilde des Amerikareisenden an,

der über Amerika zu Hörern sprichst, die nie in Amerika waren: dieser
Redner ist unkontrolirbar.
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Jch erinnere mich noch, wie ich zum ersten Pia-l einen Ame-

rikareisenden von den kalifornischen Riesenbäumen erzählen hörte, die

kaum dreimal so hoch wie dick sind. Keiner von uns Hörern glaubte
dem Redner und erst photographisch aufgenommene Bilder vermochten
uns einigermaßen zu überzeugen. Jn der Theosophie soll ich, nach
Herrn Dr. Steiner, einem Redner zustimmen, der mir Bericht erstattet
über eine höhere Welt, zu deren Erkenntniß meine gewöhnlichen Sinne

nicht ausreichen. Das ist eine unerfüllbare Forderung.
Jeder kann, so lehrt die Theosophie, höhere Sinne in sich ent-

wickeln. Wodurch? Auf diese Frage giebt Herr Dr. Steiner die folgende
Antwort. »Das Gefühl, das Verständniß für Wahrheit liegen in jedem
Menschen. Dieses Gefühl, das vielleicht anfangs gar nichts sieht von

Dem, wovon zu ihm gesprochen wird, es ist selbst der Zauberer, der das

Auge des Geistes aufschließt. Jn der Dunkelheit regt sich dieses Gefühl.
Die Seele sieht nicht; aber durch dieses Gefühl wird sie erfaßtvon der

Macht der Wahrheit: und dann wird die Wahrheit nach nnd nach her-
ankommen an die Seele und ihr den höheren Sinn öffnen.« «

Wer von die-senSätzen sich-nicht berauschcn läßt, Der wird-, je nach
seinem Charakter-, lachen oder sich empören. Zum Gefühl wird ge-

sprochen! Mich dünkt, es müßte zum Verstande gesprochen werden.

Dieses Gefühl wird zum Zauberer; also doch Zauberei! Und was thut
dieser Zauberer? Er schließt das Auge des Geistes auf!

Ja, wenn dieses Bild eine Metapher sein sollte, so wäre kaum

Etwas dagegen einzuwenden. Aber alles Weitere lehrt uns, daß dieser
Ausdruck ganz wirklich zu nehmen ist. Denn mit diesem aufgeschlosse-
nen Auge des Geistes sieht der Theosoph die äußeren Abmessungen
und die verschiedenen Farben des Seelenleibes, des Geistesleibes und

anderer Verkörperungen. Und wieder ist es das Gefühl, durch welches
die Seele erfaßt wird von der Macht der Wahrheit, die dann nach und

nach an die Seele herankommt. Wohl liest man: Preußen zieht mit

seiner ganzen Macht heran, die sich in seinen Soldaten darstellt; aber

um die Macht der Wahrheit heranmarschiren zu sehen, dazu gehören
unzweifelhaft höhere Sinne.

Roch einmal spricht Herr Dr. Steiner von theosophischer Zaube-
rei; er sagt: »Der Grundsatz, erst höhere Welten anzuerkennen, wenn

man sie geschaut hat, ist ein Hinderniß für dieses Schauen selbst. Der

Wille, durch gesundes Denken erst zu verstehen, was später geschaut
werden kann, fördert dieses Schauen. Es zaubert wichtige Kräfte der

Seele hervor, welche zu diesem Schauen des Sehers führen.« Das

heißt, in dürren Worten ausgedrückt: Lasse Dir so lange von den Din-

gen reden, bis Du überredet bist.
Noch deutlicher tritt das Selbe aus den Sätzen hervor, in denen

Herr Dr. Steiner seinen Lesern verheißt, sie würden Alles verstehen,
wenn sie unbefangene Logik und gesundes Wahrheitgefühl anwendeten.
Da er doch unzweifelhaft sich selbst in erster Reihe diese unbefangene
Logik und dieses gesunde Wahrheitgefühl zuspricht, so heißt der Satz,
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in klares Deutsch übertragen: Wer nicht wie Herr Dr. Steiner denkt,
hat ungesundes,»Wahrheitgefühl Und befangene Logik.

Es ist sehr schwer, mit diesem Herrn zu streiten, da die Mehrzahl
seiner Ausdrücke in schier inhaltleere Allgemeinheit sich verliert. So

auch hier. Was ist eine unbefangene, was eine befangene Logik? Jst
die Logik in dieser Weise eintheilbar, dann müßte es auch eine befan-
gene und eine unbefangene Mathematik geben können. Zum Verständ-
nisz Dessen, was der Herr Doktor meint, werden wir am Besten ge-

langen, wenn wir in seinen eigenen Darlegungen danach forschen. Jch
wähle hierzu seine Entwickelungen in Bezug auf einen Grundpfeiler
seiner Lehren, nämlich inBezug auf die Lehre von den Neinkarnationen.

»Wie die physische Aehnlichkeit der Menschen klar vor Augen
liegt, so enthüllt sich dem vorurtheillosen geistigen Blick die Verschie-
denheit ihrer geistigen Gestalten.« Meinem vorurtheillosen geistigen
Blicke zeigt sich eine viel größere Aehnlichkeit der geistigen Gestalten
der Menschen im Allgemeinen, als in deren physischen Gestalten zu

finden ist ; und diese schier erschreckende geistige Aehnlichkeit der Men-

schen bleibt bestehen, wie dem Raum, so der Zeit nach. Die selben Lei-

denschaften und Begierden, die noch heute die Triebfedern ihrer Hand-
lungen sind, haben vor Jahrtausenden die Menschen bewegt, den

Hottentoten wie den Europäer. Das Ringen nach Ewigkeitwerthen
prägt sich in der Fetischanbetung nicht weniger deutlich aus als in der

verzückten Anerkennung der Unbefleckten Gmpfängniß. Und wenn

schon die Edda im Hänamal lehrt: »Das schönste Leben ist Dem be-

schieden, der recht weiß, was er weiß«, so sind die Weisen aller Zeiten
kaum über diese Weisheit hinausgekommen.

Hiermit soll nicht etwa der kaum überbrückbare Abstand der gei-
stigen Gestalten einzelner Menschen von allen anderen geleugnet wer-

den ; nur ist der Abstand der körperlichen Gestalt Einzelner nicht we-

niger auffallend. Nach der-Auffassung des Herrn Steiner handelt es

sich aber gar nicht um die Verschiedenheit der geistigen Gestalt Ein-

zelner von allen Anderen, sondern um die Verschiedenheit der geisti-
gen Gestalt Jedes von Jedem. Denn er sagt: »So wie die physische
Aehnlichkeit der Menschen klar vor Augen liegt, so enthüllt sich dem

vorurtheillosen geistigen Blicke die Verschiedenheit ihrer geistigen Ge-

stalten. Es giebt eine offen zu Tage liegende Thatsache, durch welche
Dies zum Ausdruck kommt. Sie besteht in dem Vorhandensein der

Biographie eines Mensch-en. Wäre der Mensch bloßes Gattungwesen,
so könnte es keine Biographie geben. Ein Löwe, eine Taube nehmen
das Interesse in Anspruch-, insofern sie der Löwen-, der Taubenart an-

gehören. Man hat das Einzelwesen in allem Wesentlichen verstanden,
wenn man die Art beschrieben hat. Wer daher über das Wesen der

Biographie richtig nachdenkt, wird gewahr, dasz in geistiger Beziehung
jeder Mensch eine eigene Gattung für sich ist.«

Trotzdem Herr Dr. Rudolf Steiner mit diesen Sätzen das päpsts

liche Dekret erläszt, daß, wer anders denkt, nicht richtig denkt, kann ich
es doch nicht unterlassen, mein Andersdenketg zu begründen.
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Zunächst hören wir, es gebe eine Biographie nur der Löwenart,«
aber nicht des einzelnen Löwen. Nehmen wir an, so sei es. Aber nun

gibt es KapsLöwen, Berber-Löwen, Perser-Löwen. Sind die alle mit

einer Beschreibung abgethan? Tauben soll es in fünfzig Arten mit

mehr als dreihundert Unterarten geben. Genügt für alle eine Schilde-
rung? Doch Herr Steiner meint vielleicht für die Gattung Löwe, für
die Gattung Taube auch eine Biographie in seinem Sinn, also eine

rein geistige Schilderung?
«

Dann müßten wir ihm zwar dafür danken, daß er auch den Löwen

und Tauben Geist zuerkennt; aber mit der Art- oder Gattung-Biogra-
phie steht es trotzdem schlimm. Denn wahrlich »eine offen zu Tage
liegende Thatsache« ist, daß nicht nur der Pudel ein gänzlich anderes

geistiges Wesen hat als der Dachshund, sondern daß auch kein Jäger
seinen Karo die selben geistigen Eigenschaften zuspricht wie seiner Syl-
via. Ferner giebt es schon seit vielen Jahren Bücher wie: ,,’ne Min-

schen- un Vogel-Geschicht« von Fritz Reuter Und »Jm Dschungl« von

Rudyard Kipling; und diese Bücher reden eine ganz andere Sprache
als Herr Dr. Steinen

Das sind poetische Phantasien2 Aber seit ein paar Jahren ist ein

Buch erschienen (und jetzt schon in hunderttausend Exemplaren ver-

breitet), das aus der Praxis des Thierlebens Hunderte von Belegen zu

diesen »Phantasien« bringt. Jch meine:«Hagenbecks »Von cMenschen
und Thieren«. Bon Tigern und Löwen heißt es da: »Jn der ganzen
Welt zerstreut lebt mir, wohl verwahrt hinter Schloß und Riegel, eine

Anzahl alter Freunde aus der Thierwelt.« Meint Herr Steiner, daß
Herr Hagenbeck, indem er einzelne Löwen und Tiger sich zu Freunden
gewann, dadurch die Freundschaft aller Löwen und Tiger gewonnen

hat? Dann lese er, mit vorurtheilloser Aufmerksamkeit, die Biographie
des Löwen »Triest«.

Weiter. »Will man den ganzen Mensch-en erfassen, so muß man

ihn aus sieben Bestandtheilen zusammengesetzt denken. Der Leib baut

sich aus der physischen Stoffwelt auf, so daß dieser Bau auf das den-

kende Jch hin geordnet ist. Er ift von Lebenskraft durchdrungen und

wird dadurch zum Aetherleib oder Lebensleib. Als solcher schließt er

sich in den Sinnesorganen nach außen auf und wird zum Seelenleib.

Diesen durchdringt die Empfindungseele und wird eine Einheit mit

ihm. Die Empfindungfeele empfängt nicht nur die Eindrücke der

Außenwelt als Empfindung; sie hat ihr eigenes Leben, das sie durch
das Denken auf der anderen Seite eben so befruchstet wie durch die

Empfindungen auf der einen. So wird sie zur Berstandesseele. Sie
kann Das dadurch, daß sie sich nach oben hin den Jntuitionen erschließt
wie nach unten hin den Empfindungen. Dadurch ist sie Bewußtseins-
seele. Das ist ihr deshalb möglich, weil ihr die Geisteswelt das Jntui-
tionorgan einbildet, wieihr der physisch-e Leib die Sinnesorgane bildet.

Hieraus ergiebt sich die Gliederung des ganzen Menschen in folgender
Art: Physischer Leib; Aetherleib oder Lebensleib; Seelenleib; Emp-
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findungseele; Verstandesseele; Vewußtseinsseele; Geistselbst; Lebens-

geist ; Geistesmenschi.«
Nach meiner Ansicht enthalten diese Sätze und Worte an »unbe-

sangener Logik« nicht mehr als das Verschen: »Die DNücke ist ein klei-

nes Thier; was kann der Elephant dafür ?« Und an gesundem Wahr-
heitgefühl kann die folgende Entwickelung unbedingt als gleichwerthig
angesehen werden. Der Zucker bildet sich aus der physischen Stoffwelt,
so daß sein Bau auf das Wasser hin geordnet ist· Er ist von Süßigkeit
durchdrungen und wird dadurch zum Süßigkeitleib. Als solcher löst er

in Wasser sich auf und wird hierdurch zur Geschmacksseele. Die Ge-

schmacksseele hat ihr eigenes Leben und wird durch die Hemmungen der

Schwere nicht minder beeinflußt, wie vom Süßigkeitleib. Aufsteigend
aus der engen Umgrenzung ihrer selbst wird sie zur Raumseele. Sie

kann Das. . . . Und so weiter.

Man beachte wohl, daß ich mit meiner Kritik auf den Jnhalt der

angeführten Sätze gar nicht eingehe, sondern lediglich ihren Zusam-
menhang kritisire. Jch versuche, auch dem Geblendeten darzuthun, daß
ein sinnvoller Zusammenhang zwischen diesen Sätzen nicht besteht.

Wenn Herr Dr. Steiner uns lehrt, daß der ganze JNensch durch-
schnittlich doppelt so lang und viermal so breit ist wie der physische
Mensch und daß diese den physischen Menschen durchdringende Um-

hüllung der Theosoph die Aura nennt, so ist gegen diese Sätze formal
nichts einzuwenden. Ob ihr Inhalt der Wirklichkeit entspricht, ist erst
zu prüfen; aber gegen ihre Zusammenstellung ist kein Einwand wahr-
nehmbar. Ganz anders bei den zuerst angeführten Sätzen. Die führen
uns eine Reihe von Metamorphosen vor, in denen das einzig Auffaß-
bare die zusammenhanglos an einander gereihten Namen sind.

Jch citire weiter. ,,Jn der Aura fluthen die verschiedensten Far-
bentöne. Und dieses Fluthen ist ein getreues Bild des inneren mensch-
lichen Lebens. Zum Beispiel: cNoth ist sinnliche Gluth. Jn schönem

hellem Gelb erscheint ein Gedanke, durch den der Denker zu einer höhe-
ren Erkenntniß aufsteigt. Jn herrlichem Rosaroth erstrahlt hingebung-
volle Liebe. Der ganze Mensch lebt in drei Welten: in der physischen
Welt, in der Seelenwelt, in der Geisteswelt und zwar nach einander

und in jeder höheren Welt die Beziehungen zur niederen Welt mehr
und mehr von sich ablösend. Seelenwelt und Geisteswelt theilen sich
jede in sieben Negionen und jede hat ihre eigenen Gesetze. So gelten in

der Seelenwelt unsere Gesetze der Perspektive nicht. Die Geisteswelt ist
aus dem Stoff gewoben, aus dem der menschliche Gedanke besteht. Jn
dieser Welt sind die Urbilder aller Dinge vorhanden. Das geistigeAuge
sieht den Gedanken des Löwen. Alle diese Urbilder sind gleich-zeitig
klingend und somit ist die Geisteswelt ein Meer von Tönen. Wenn im

Tod Seele und Geist den Körper entlassen, so treten sie in das Seelen-

land. Aber in diesem ist nicht die ureigene Heimath des Geistes; daher

beginnt jetzt der Auflösungprozeßder Seele. Unter harten Qualen

wird die Seele in den sieben Negionen des Seelenlandes geläutert, bis
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endlich in der siebenten, der höchsten,der des eigentlichen Seelenlebens,
der Mensch befreit wird von seinen letzten Hinneigungen zur sinnlich
physischen Welt. Jndem die Seele ihrenlErdenrest überwunden hat,
ist sie selbst ihrem Element zurückgegeben. Der Geist kann sichs nun

ganz den Anforderungen des Geisteslebens hingeben; er bildet sich, be-

freit von der physischen Körperlichkeit, nach allen Seiten aus, bis er

zu einem neuen körperlichen Dasein reif ist.«
Arme Seele! Du hast die Aufgabe, dem Geist die Richtung nach

dem Physischen zu geben; und je besser du diese Aufgabe erfüllt hast,
um so heftiger mußt Du dafür im Seelenlsande leiden. Eine ärgere

Ungerechtigkeit ist wohl nicht ersinubar.
Armer Geist! Durch die Seele warst Du an die Dich nach allen

Seiten hemmende Körperlichkeit gebunden; nun, endlich aus dem

Körper befreit, mußt Du die Fegefeuerqualen des Seelenlandes er-

dulden und kannst Dich dann erst in Deinem eigenen Elemente, dem

Geisterlande, zur Geistesfreiheit durchringen. Und wenn Du endlich
die volle Geistesfreiheit gewonnen hast, dann packt Dich von Neuem ein

Stück Seelenelement und zerrt Dich in die physische Körperlichkeit zu-

rück. Und dieses Spiel hast Du ungezählte Male zu erdulden!

Und zu wessen Nutzen und Frommen ist das Alles erdacht? Zu
Gunsten des Menschen. Das ganze Geisterland kann keines Friedens
froh werden ; es muß dem Menschen dienstbar sein·

Wie elend verkrüppelt muß der Menschengeist sein, der sich von

solchen Lehren gefangen nehmen läßt!

Die Frage nach dem sittlichen Werth dieser Lehren zerfällt in

zwei Unterfragen. Erstens: Bringt die Theosophie den ernstesten sitt-
lichen Problemen befriedigende Lösung? Zweitens: Welche bedeut-

samen sittlichen Lebensforderungen fließen eigenartig aus den Lehren
der Theosophie2 Die erste dieser Fragen ist fast identischs mit der fol-
genden: Erklärt die Theosophie in befriedigender Weise die Thatsache
des Leidens?

Es scheint so, denn sie lehrt: Die Seele unterliegt dem selbstge-
schaffenen Schicksal. Doch wem schafft die Seele dieses Schicksal? Nach
theosophischer Auffassung nicht sich selbst, sondern dem Geist. Welches
Verschulden trifft den Geist an dem Karma, in welches irgend eine

Seele ihn reißt? Den Geist trifft die Schuld seiner früheren Geburten;
so lehrt die Theosophie. Aber bei seiner ersten Jnkarnatiom welche
Schuld lastete da schon auf ihm?

Veachten wir noch, daß uns Menschen die größte Summe der

Leiden aus der physisch-en Welt kommt, so erkennen wir (nach theoso-
phischer Auffassung), daß unsere Leiden uns immer enger mit der

Körperlichkeit verftrickte und folglich haben wir, je mehr wir hier auf
Erden leiden, auch um so länger und heftiger im Seelenland zu leiden!

Die Theosophie, die Solches lehrt, bringt also keine Lösung dieses här-
testen Problems, sondern sie verschärft es noch.
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QNit Aachdruck fordert sie ernste Denkarbeit und warnt vor Ueber-

schätzung seiner selbst; sie lehrt, daß die weitere Lebensgestaltung von

den früheren Lebensstufen bestimmt ist; sie fordert, daß ihr Jünger da-

nach strebe, das innere Wesen der Dinge zu erkennen, um sich hier-
durch von dem Schlamm der physischen Welt zu befreien. Das klingt,
wenn auch nicht sehr neu, doch sehr sittlich; ist es im Munde des Theo-
sophen aber nicht·

Alle diese Forderungen und Mahnungen der Theosophie beziehen
sich nämlich immer nur auf das einzelne Jndividuum Mensch, als

selbständige Gattung. Nun aber kann der einzelne Mensch-, für sich
allein gedacht, weder sittlich noch unsittlich handeln: erst in der Ge-

meinschaft der Menschen entstehen Hallesittlichen Probleme. Und welch-e
Lehren der Theosophie beziehen sich auf die Gemeinschaft d-erMenschen?

Solche Lehren kennt die Theosophie nicht. Sie spricht wohl ein-
mal von hingebender Liebe; aber aus keiner ihrer Lehren ergiebt sich
diese Liebe als sittliche Pflicht. Jm Bezirk der Sittlichkeit sind alle

Lehren der Theofophie tönende Schellen.
"

Doch dürfen wir nicht unbeachtet lassen, daß die Theosophie tiefe
Verachtung der physischen Welt lehrt, verbunden mit einer fast maß-
losen Herabsetzung aller Sinnlichkeit in vollem Umfange dieses Wor-

tes, so daß man sie die asketischste aller Lehren nennen muß. Jst Das

nicht die allerhöchste Sittlichkeit2
Wer also denkt, muß unserem Luther fluchen, daß er aus dem

Kloster entwichen ist und sich ein beglückendesFamilienleben geschaffen
hat. Wer also denkt, muß wünschen, daß aller schmetternde Lerchen-
gesang verstumme; muß jeden Frühlingsjubel verabscheuen; muß Feind
sein aller Lust jauchzend-er Bewegung; muß die Qualen des Hungers
höher preisen als die Lust seiner Stillung. Denn all Das verstrickt den

Geist nur immer tiefer mit der physischen Welt und bewirkt, daß es

dem Geist immer schwerer wird, die Neigung zum Physischen in sich
zu tilgen.

Nur wer den LNenschen in einzelne (und nun gar in sieben) Stücke
zerreißt, deren jedes eine eigene Wesenheit für sich darstellt, vermag

zu solcher Verachtung der niedersten Wesenheit, genannt physischer
Körper, zu gelangen. Lasset den IMenschen unzerrissen, wie er als Gan-

zes gegeben ist: und fröhliches Jauchzen durchzieht die Mensch-enge-
meinschaft; denn jeder Athemzug des LNenschen ist Wonne, jeder Puls-
schlag ein Lobgesang, mit jedem Augenaufschlag dringt belebend der

Sonnenglanz in den Menschen, Begeisterung weckend, und mit dem

Menschen jauchzt in sprossendem, keimendem Leben das ganze «Welten-

all. Das ist die Arbeit des Geistes am sausenden Webstuhl der Zeit.
Wie die schroffste Dissonanz hart neben der schönsten Konsonanz

liegt, so entstehen die gefährlich-stenund verwerflichssten Jrrlehren durch
kleine Verdrehungen gerade aus den allerwerthvollsten, aus den best-
begründeten Anschauungen. Man erlaubt sich scheinbar harmlose
Fortlassungen, man macht scheinbar dem Zweck entsprechende Zusätze:
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und die willkürlichsten Aenderungen werden spielend erreicht. Das

sichtbarste Beispiel für das soeben Gesagte ist die Entstehung des Papst-
thumes aus dser Lehre Jesu. Jn ganz der selben Weise haben fich-die

Lehren der Theosophie herausgebildet.
Unwiderleglich ist erwiesen, daß die Lehre Von der Viographie in

theosophischem Sinn unhaltbar ist; und hiermit fällt die einzige Ve-

gründung der theosophischen Lehre von den Wiedergeburten, die wir

in ihrer ganzen Unsittlichikeit, nämlich als eine Uebervergötterung des

Menschen, erkannt haben.
Aber haben denn nicht die so hoch angesehenen Denker der alten

Jnder das Selbe gelehrt? Dem Wort nach: ja! Aber nicht dem Wesen
nach. Aus Jahrhunderte langer Denkarbeit eines ganzen Volkes war

der Glaube an unzählige Wiedergeburtmögliichikeitenentstand-en. Aber

in diesen Wiedergeburtenkreis waren alle lebenden Wesen mit einge-
schlossen und in diesen Wiedergeburten selbst, also hier auf Erden, voll-

zog sich die Läuterung. So konnte ein wilder, verbrecherischer Charakter
sehr wohl, zur Strafe, als Tiger wiedergeboren werden, wodurch die

Zahl seiner Wiedergeburten sich fast unendlich vermehrte, bevor er, ge-

läutert, zur ewigen Ruhewonne des Nirwanna eingehen konnte; und

aus dieser Ruhe wird Niemand herausgerissen· Das ist eine der Wirk-

lichkeit nicht widersprechende, tief erschütternd sittliche Lehre. Aber diese
Brahmanenlehre kennt keinen strafend-en Gott, vor dem wir zu zittern
haben, weiß daher auch nichts von vermittelnden Priestern, deren Auf-
gabe ist, den zürnenden Gott zu beschwichtigen. Die Vrahmalehre kennt

keine Priesterherrschaft.
Dagegen ist in der Theosophie der höhere Seher der von dem

Zauber des Geheimnisses umstrahlte Herrscher. Er nur schaut das in-

nerste Wesen-der Dinge; alle Anderen müssen seine cMittheilungen als

Thatsachen der Wirklichkeit annehmen und gehorsam warten, bis auch

sie zu Sehern die Intuition erhalten. Jeder steht vereinzelt, denn Jeder
hat nur in sich und ian sich zu arbeiten, denn sein Karma bestimmt nur

ganz allein er selbst. Skrupelloser hat noch keine Politik das Wort ver-

wirklicht: Divide et jmperal Das ist die Urtriebfeder aller höheren Lehre
der Theosophem Sie wollen herrschen; sie bereiten bei Zeiten für sich
die Wege, um das Erbe des Papstthums anzutreten.

Jn nicht minder empörender Weise hat die Theosophie eine andere

Lehre gestohlen, um sie für ihre Herrschsuchtzwecke zu verdrehen Der

Theosoph lehrt: Alle Geheimwissenschaft keimt aus zwei Gedanken.

Diese beiden Gedanken sind, dasz es hinter der sichtbaren Welt eine un-

sichtbare, eine zunächst für die Sinne und das an die Sinne gefesselte
Denken verborgene Welt giebt und· daß es den Menschen durch Ent-

wickelung von Fähigkeiten, dsie in ihm schlummern, möglich ist, schon
vor seinem Tode in diese verborgene Welt einzudringen. Jn herrlichen
Sätzen, unangreifbar von der Logik wie von aller Wissenschaft, ist die

folgende Lehre vorgetragen word-en. Wie wir in der Zeit von der Zeu-
gung bis zur Geburt uns die Organe entwickeln, die zum Schauen und
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zum Handeln nach der Geburt uns zu dienen haben, eben so entwickeln
wir uns in der Zeit von der Geburt bis zum Tode die Organe, die wir

zum Schauen und zum Handeln in unserer Lebensform nach dem Tode

gebrauchen werden. Solches paßt den Theosophen nicht. Denn es ist
ja ein nothwendiger Lebensprozeß, der in Gemeinschaft sich vollzieht
und den der Einzelne nur mehr oder weniger, wie für sich, so für An-

dere, hemmen oder fördern kann. Hierbei findet der höhere Seher für
sich keinen Platz. Kurz entschlossen, bricht er dieser in Wahrheit idealen
und darum einzig realen Lehre die Spitze ab. Er kann schon vor dem
Tod in diese höhere Welt, in das Jenseits eindringen; nur er. Das

Alles verschlingende Chaos der Theosophie ist fertig. ,

Der wunderbare Prediger der herrlichen Ewigkeitlehre warnt

schon selbst vor dem Mißbrauch seiner Worte, wie ihn die Theosophen
vollzogen haben. Jm zehnten Kapitel seines »Vüchleins vom Leben

nach dem Tode« sagt Fechner: »Das Diesseits hat den Leib des Jen-
seits nur für das Jenseits zu bauen, nicht schon mit dessen Auge und

Ohr zu sehen und zu hören.« Die Methode der Zwangsüberredung, der

systematischen Verdrehung seiner Lehre hat Fechner auch vorausge-
sehen, denn in dem selben Kapitel heißt es: »Am Einfachsten, sich vor

dem Kommen von Gespenstern zu bewahren, bleibt es immer, an ihr
Kommen nicht zu glauben; denn glauben, daß sie kommen, heißt schon,
ihnen auf halbem Wege entgegengehen.«

Ich bin in eine unheimliche Lage gebracht. Herr Dr. Rudolf Steiner

schreibt: »Der eine Skizze theosophischer Weltanschauung in dieser
Schrift entworfen, will nichts darstellen, was für ihn nicht in einem

ähnlichenSinn Thatsache ist, wie ein Erlebniß der äußeren Welt That-
sache für Augen und Ohren ist. Dem Lehrer mit dem geöffneten gei-
stigen Auge liegen die vergangenen Leben wie ein aufgeschlagenes Buch
als Erlebniß vor.« Also Wirklichkeit ist Alles, was Herr Steiner in

seinem Buch vorbringt. Dann. mußte meine Kritik also eigentlich wohl
unterbleiben· Zu meinem Glück sind die beiden zerlegt angeführten
Sätze des Theosophen ohne Auslassung und richtig gebaut. Zwar wird

in beiden Sätzen die Wirklichkeit der vorgetragenen Schilderungen be-

hauptet, aber diese Behauptung bezieht sich nur auf Herrn Dr. Rudolf
Steiner. Für den verzückten Visionär sind die zu ihm tretenden Him-
melserscheinungen auch Wirklichkeiten und die vom Geisteskranken ge-

hörten Stimmen sind für den Geisteskranken von unzweifelhafter Wirk-

lichkeit; aber eben nur für ihn, nicht für uns Alle. Herr Dr. Steiner

aber, der Theosoph. fordert, wir sollen uns in den Glauben überreden

lassen, daß seine Schilderunqen für uns Alle, die wir Menschen heißen,
ganz unantastbare Wirklichkeit wiedergeben. Dieses, Herr Dr. Steiner,
muß bewiesen werden, und zwar bewiesen werden auf allgemein giltige
Weise, also ohne Berufung auf höhere Sinne.

Jch schätzees als ein großes Glück für Sie, Herr Doktor, daß Jhre
eigenen Lehren die Möglichkeit dieser elementaren Beweisführung

nicht ausschließen. Sie haben zu solchem Zwecke nur den folgenden
Forderungen zu entsprechen.
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Erstens: Sie lehren, daß in der Aura die verschiedenen Farben,
Formen und Bewegungen den Charakter und das Denken des Men-

schen unzweifelhaft deutlich erkennen lassen, und lehren weiter, daß
der theosophische Seher diese Aura, mit allen Vorgängen in ihr, als

Wirklichkeit schaue. Gut. Wir der Theosophie Unkundigen wollen

Ihnen etwa ein Dutzend Ihnen gänzlich unbekannter Personen gegen-

überstellen und dann sollen Sie und Jhre Kollegen aus der Aura die-

ser Personen uns den Charakter jeder erklären und ihr Denken nennen.

Wenn dann Ihre Angaben unter einander und zu den Personen stim-
men, dann werden auch wir Sie-als höhere Seher anerkennen.

Zweitens: Permö ge ihres geöffneten geistigen Auges sollen einige
höhere Seher über bestimmte ihnen genannte Führer der Menschheit
urtheilen und aus deren vielen Porleben alle Einzelheiten uns nen-

nen. Wenn Sie Solches könnten, würde der Geschichtforschung die ge-

naue Kenntniß der prähistorischen Zeiten eröffnet und spielend ver-

möchten Sie an allen historischen Schilderungen Kritik zu üben. Zu
bedauern wäre dann nur, daß Sie nicht auch die zukünftigen Inkars
nationen der Führer der Menschheit in ihrem aufgeschlagenen Buch
zu lesen vermögen.

So lange Sie, Herr Doktor, und Ihre Herren Kollegen diesen
beiden Forderungen nicht genügt haben, so lange werden Menschen
mit gesundem Wahrheitgefühl sich nicht Ihre Schüler nennen-

Riga. DozentDr.HermannWestermann.
w

Wir haben gewacht und werden wieder wachen; das Leben ist eine

Nacht, die ein langer Traum füllt, der oft zum drückenden Alb wird.

Meine Phantasie spielt oft (besonders bei Musik) mit dem Gedanken,
aller Menschen Leben und mein eigenes seien nur Träume eines ewigen
Geistes, böse und gute Träume, und jeder Tod sei ein Erwachen. Wie in

unseren Träumen Verstorbene sasls Lebende austreten, ohne daß ihres
Todes auch nur gedacht werde: so wird, nachdem unser jetziger Lebens-

traum durch einen Tod geendet, alsbald ein neuer anheben, der von

jenem Leben und jenem Tod nichts weiß. Es ist eine Täuschung, daß

wir, nach Analogie des Aaturgesetzes von der Beharrlichkeit der Sub-

stanz, uns bisweilen vorspiegeln, auch wir selbst könnten, vermöge eines

analogen Gesetzes, nicht untergehen, auch wir hätten, bon grö, mal grä,
eine Unsterblichkeit, um die wir uns nicht zu bemühen brauchten. Das

ist Täuschung. Ueber uns herrscht kein Naturgesetz; wir sind nichts,
wozu wir uns nichit selbst machten: eine äußere Gewalt kann uns so
wenig erhalten wie vernichten. Lachen muß ich, wenn ich sehe, daß diese
sogenannten Menschen mit Zuversicht und Trotz eine Fortdauer, durch
alle Ewigkeit, ihrer erbärmlichen Individualität verlangen: da sie doch
offenbar nichts Anderes sind als die in Windeln menschenähnlich ver-

larvten Steine, die man mit Freuden vom Kronos verschlungen sieht,
während nur der echte, unsterbsliche Zeus, vor ihm gesichert, zur ewigen
Herrschaft heranwächst. (Schopenhauer.)

DA-
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Kaffee.

Memsoliden Kaffeehandel wird das Geschäft durch die Spekulation
schwer gemacht. Da dsie Centren des Kaffeeverkehrs weit Von ein-

ander entfernt sind, kann der gewöhnliche Kaufmann das Feld nie ganz

übersehen. Hamburg, Amsterdam, Havre, Antwerpen, London, New

York, Santos, Rio sind Kaffeemärkte ; manch-mal sind die europäischen,
manchmaldiebrasilianischen Macher obenauf. Der brasilianische Kassee-
staat Sao Paulo ist mancher deutschen Firma schon verderblich gewor-
den. Auf diesem Gebiet zu disponiren, ist nicht leicht; schon weil die

Berichte über die »Situation« je nach dem Vedürfniß der Hauptmärkte
angefertigt werden. Die hamburger Großfirma gelangt zu anderen

Ergebnissen als der Händler in Havrez und der Grossist in Alannheim
muß nun eine der beiden Darstellungen für richtig halten· Jetzt ist die

Spekulation so übermächtig geworden, daß der Zustand an die schlimm-
sten Zeiten der berüchtigten londoner bubb1es erinnert. Die reellen

Käufer sind eingeschüchtert und beschränken sich auf die nothwendig-
sten -Dispositionen. Die Ernteschätzungen weichen so weit von einander

ab, daß man danach die Preisentwickelung nicht mit Sicherheit vor-

ausberechnen kann· Den Machern paßt solche Unsicherheit, die ihnen
die Herrschaft über die Preise lläßt. Jn Br-asilien, dem Lande des

Kaffeereichthums, ist der Sitz der berühmten »Valorisation«, der staat-
lichen Instanz über der Ksaffeespekulation. Jn Sao Paulo spekulirt
Alles, vom Geschäftshaupt bis zum Sackträger und Stiefelpntzer.
Kein Wunder also, daß der Kaffeepreis auf steile Höhen gestiegen ist.
Jm Jahr 1908 hatte sich die hamburger Aotiz bis auf 27 Pfennige für
das Pfund gesenkt. Der höchstePreis hatte 331X4Pfennig betragen. Jm
Jahr 1909 schwankten die Notizen zwischen 31 und 37 Pfennigen. Jm
Jahr 1910 aber begann der Kurs mit 371X4,senkte sich bis Ende Mai

auf 333A und kletterte bis auf 571X4Pfennig. Die letzte Aotiz war 561J-.-.

Jn Havre ähnelte die Preiskurve lder hamburger.
Ernteschätzung und Valorisation sind einander durch feine, aber

feste Fäden verbunden. Die Kaffeevalorisation war die Folge der eigen-
artigen Erzeugungverhältniss e im Ksaffeeland Durch die schwankenden
Erträge der Ernten, die nicht vom Anbau (wie bei Zucker und Baum-

wolle), sondern nur von der .Witterung abhängen, also durch einen

Eingriff in die Kulturen (wenn man nicht einen Theil der Kaffee-
bäume fällt) nicht geändert werden können, sind der Spekulation be-

sonders günstige Vorbedingungen gegeben. Und der Staat half da-

durch, daß er, nach einer Riesenernte, acht Millionen Sack Kaffee unter

Verschluß nahm. Das ist der Valorisationkaffee, dessen Menge damals

genügt hätte, um den Kaffeepreis für lange Zeit unter Druck zu halten.
Die Regirung von Sao Paulo rechnete darauf, daß nach der fetten Zeit
von..1906-07 «(fast 20 Millionen Sack) ein magerer Ertrag kommen

werde. Doch wurden über 10 Millionen Sack geerntet; also viel mehr,
als man erwartet hatte. Ungefähr eben so ging es mit den Nächsten
Ernten ; 1908X09:121-2, 1909X10:fast 15 Millionen Sack; und ungefähr
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11 Millionen sind auch diesmal in Sicht. Um den Rechenfehler zu

repariren, beschloßman eine Beschränkung des Kaffeeexports (für 1909

auf 9, für 1910 auf 91X2und für die folgenden Jahre auf je 10 Millio-
nen Sack) durch die Erhöhung des Ausfuhrzolles von 10 auf 20 Pro-
zent für das die Kontingentziffer übersteigende Quantum und durch
die Steigerung des Zuschlagzolles für alle Berschiffungen von 3 auf
5 Francs für den Sack. Die Regirung von Sao Paulo has-chte nach
Rettungmitteln, konnte aber die Höhe der K-affeesäcke,aus denen sie
thront, nicht wesentlich vermindern. Mit acht Millionen Sack, die an

den elf wichtigsten Plätzen des Kaffeehandels (Hamburg, Havre, Ant-

werpen, London, Rotterdam, Bremen, Amsterdam, Triest, Marseille,
New York, Sao Paulo und Santos) gelagert wurden, fing das Pro-
gramm vor drei Jahren an ; heute aber sind noch mindestens 61X2Mil-
lionen Sack in den Händen der Palorisatoren. Nach der Mittheilung
des Präsidenten von Sao Paulo an den Kongreß (im August 1910)
blieb für dieses Jahr ein Bestand von 6,81 Millionen Sack für die

Balorisation. Was von diesem Versuch, den Kaffeepreis zu stützen, zu

halten sei, zeigten deutlich die damit verbundenen Finanzoperationen.
Das Haus Nothschild übernahm im Oktober 1907 eine Anleihe von

3 Millionen Pfund Sterling. Die zweite Anleihe war viel größer:
15 Millionen sc (Abschluß im Dezember 1908). 360 Millionen Mark

sind also in ein »Geschäft« gesteckt worden, das den Preis eines wich-
tigen Bolksnahruzigmittels erhöhen sollte·

Wenn sich-s um Gold oder Kautschuk handelte, könnte man sich

auf den Tadel wilder Börsenspekulation beschränken. Die gewaltsame
Aenderung der Proportion von Angebot und Nachfrage wirkt aber

viel weiter, wenn sie ein Lebensmittel trifft. Ungetrübt ist die Freude
der brasilianischen Kaffeepflanzer über die ihnen von der Regirung
gewährte Hilfe nicht. Jn dem brasilianischen Bundesstaat Minas

Geraes wurde schon vor zwei Jahren der Versuch gemacht, durch die

Gründung von Genossenschaften den Pflanzern den Absatz zu erleich-

tern. Wenn ein beträchtlicher Theil einer Waare nicht auf dem Markt,

sondern in den Händen von Interessenten ist, wird die natürliche Rege-

lung des Preises unmöglich-.Dazu kommt, daß die Kosten der Baloris

sation, sammt den Zinsen für die Anleihe von 15 Millionen sL (die

fich durch die Auslosungen auf 121X2verringert hat) nicht gering sind.

Obwohl die Bedingungen der Anleihen vereinbart wurden, wird doch
immer wieder über die Möglichkeit einer Aenderung geredet; ist auch

schon gerathen worden, das Exportlimit aufzuheben. Die Kontingens

tirung der Ausfuhrmengen soll die Kontrole des Kaffeemarktes er-

leichtern; ohne diese Beschränkung bliebe das Komitee der Palorisas
tion für absehbare Zeit auf seinen Säcken sitzen. Der Kaffeemarkt be-

käme mehr Luft, der Handel mehr Bewsegungfreiheit; aber die Obliga-
tionen des Staates Sao Paulo verlören eine ihrer Stützen. Vernunft

wird Unsinn: was dem Handel und den Konsumenten nützen würde,

müßte den brasilianischen Schuldverschreibungen schaden. Kann ein

Weltmarkt,· auf dem solcher Schatten liegt, als wohlbehütet gelten?
6
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Die Macht des Valorisation-Konsortiums beruht darin, daß es

von seinen Borräthen beliebige Mengen aus dem Kaffeemarkt zum

Verkauf bringen kann. Jm ersten Semester 1911 sollten es 600000 Sack

sein; doch bleibt die Möglichkeit, schon früher zu verkaufen und das

Quantum zu erhöhen. Aeulich hieß es ja, von den Valorisatoren seien
etliche Hunderttausend Sack abgegeben worden. Die Folgen solcher
wahnwitzigen Spekulation beschädigen aber auch die heiligsten Güter
der Nation. Der brasilianische Wechselkurs wird durch die Kaffee-
spekulanten getroffen. Die Goldfülle der brasilianischen Konversion-
kasse hat den Kurs lder aus London lautenden Wechssel erhöht. Wäh-
rend der normale Kurs, zu dem die Kasse Papiergeld gegen Gold um-

tauscht, 15 Pence beträgt, hat sie jetzt die Notiz auf 16 Pence für das

DNilreis erhöht. Je höher der Wechselkurs, desto stärker der Zwang, spe-
kulative Engagements zu lösen, also Vorräthe, die man zurückgehalten
hat, zu verkaufen. Bei niedrigem Wechselkurs kann man die Bestände
festhalten und neues Material ·hinzukaufen. Wer seine Kaffeesäcke be-

halten will, um später ein gutes Geschäft zu machen, sieht den Wechsel-
kurs lieber unten als oben. Die Kaffeepflanzer haben deshalb den

Wunsch der Negirung, die Parität des Wechselkurses zu erhöhen, nie-

mals gefördert, obwohl solche Hebung des Geldkurses im Interesse des

Landes läge. Und ohne die Zustimmung der Kaffeekönige ist in Bra-

silien keine Aeuerung möglich. Diese Herren gebieten über die wichtig-
sten Handelsplätze der westlichen Halbkugel und scheffeln Millionen.

Die kleinen Händ-ler sind in ,übler Lage, weil sie nie wissen; was die

Großspekulation morgen beschließenwird. Und .wie lange kann die

Hausse der Kaffeepreise noch dauern? Bis zur nächsten Riesenernte
Seit vier Jahren hats keine gegeben ; und damals wurde die Valori-

sation geschaffen. Noch ist also nicht zu berechnen, wann der Ueber-

muth der Kaffeespekulanten zu Fall kommen wird. Sie können viel

»machen«; denn ihre Gewalt reicht weit und in der Kunst der Instru-
mentirung lassen sie sich nicht einmal von Richard Strauß überbieten.

Doch ihr Treiben ist noch gefährlicher als das der nordamerikanischen
Großspekulanten (weil es noch unsinniger ist); und von ihren Sanis

rungversuchen ist ein durchgreifender Erfolg kaum zu hoffen. Schon
sind sie ja zu allerlei hastigen Nothstandsmaßregeln gezwungen wor-

den, die das Leben der allmächtig Scheinenden retten und afsekuriren
sollten. Wärs Uebertreibung, wenn man von einer Methode der Toll-

heit spräche? Die Kasseevorräthe sind ungemein stattlich, die Ernten

nicht so schlecht, wie mancher sich schlau dünkende Spekulant erwartet

hatte, und der Kafseeverbrauch nimmt (trotzdem Sachsens Volkszahl
steigt) namentlich in Zeiten hoher Preishaltung nicht in einem Tempo
zu, das eine rasche Minderung der Bestände verspricht. Daß sich die

seschen Vrasilianer um Volkswirthschaft, Volkswohlstand und ähn-

lichen Quark nicht kümmern, wissen wir längst. Jetzt aber siehts aus,
als könne ihnen nur noch ein Wunder aus der Klemme helfen. Lado n.

»

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Hat-den tu Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß E Garleb G. m- b. H. in Berlin
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Cigweiies

—

Manch-Isra-

x Einheitspreis für Damen und Herren M. 12.50

N
Luxus-Ausführung . . . . . · . . . . . . . . .M. 16.50

Fordern sie Muster-hoch H.

sALAlVlANDlER
schuhges. rn. b. H., Berlin

Zentrale:

Berlinw8, FriedrichstraBe182

Basel
Wienl
München

Zürich

U. S. W-

bewirlct physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, reg
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei stotkwechscl-

krankheiten, Herzleldem Marasrnus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re.
lconvalescenz. — Erhältlich in clen grösseren A otheken. — Reichhalti e Literatur ver-

sendet gratis das Organotherapeutische Institut rof. Dr. v. Poehl ö: Sö ne (st. Peters-
burg). Abt. Deutschland Berlin sw.68u. Bitte stets Original «Poehl« zu fordern.

Elektrische
Heiz-a.l(0011-

Apparate

» AasstellangclerAE6
s
für Haushalt u.Werl(statt

Elektrisches Plätteisen im Gebrauch
Königgrätzerstr.4

Sc-



Insertionspreis
filz-
die
lspaltige
Nonpareille-Ze«e
hoc
Mk.

xlr. 15. — Die Zukunft — 7. Januar 1911.

Thema-— uncl VerwüstunganI-eigen

wWGskskN
Neues spielt-Ian!

Ethel

Levey
Amerikas Fsvvrit

Iellss Ulickciicli-Ti12klick
8 Uhr abends:

not citatvon Luxemtiutu.
Weitere Tage siehe Anschlag-Isido-

l-a helle

Leonora
spaniens stolz

unti weite-se 12 star-AItI-aktionen 12

Restchen gest-nett
EMMEslil

Thetis-Theater
r

resdenerstiu 72-73. s Uhr.
NovitäU Iovltäti

kolnischo Wirtschaft
Posse mit Gesang- und Tanz in 3 Akten.

est-aus auskn-

Programm
u. s· die neue gr. Ausstdtt.-Pantomjme

Ole lsletsmannssolslaolsM

Demnäohst erscheint

lc a t til o g Sc-

Ueuisclie Literatur
u. Uebersetzung-ein

Zusendung umsonst und postirei.
Paul Smqu Antiqua-Sah

Berlin W.35, Liitzowstkalle R.

Friedrich-Un 165,
Dir.Rudolthelson.
Tägl. ll—2 Uhr Nachts-

Tlieotlots Freveln-.
Käte Ernle

Willi Hagen-

Ecke Behkonstta

J

Mozartsaal

iele
· lIllllllllllllllllllIIlllllllllllsllllllllllllllllllllllllllllllllllU

Wöchentlich

neuer spielplan
Jeden sonnabend:

kkemiäke

Täglich geöffnet :

:«

-« -IllIIIIlllllllllllllllllllllllllllllll
Nollendorfplatz

Wochentags ab 6 Uhr, sonntags ab 3 Uhr.

Eintritt jederzeit.
Programm und Garderobc krei.

Ende 11 Uhr.
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In der Zeit vom 7.Februarbis L )1
Y. April werden vermittelst des

,
. . T

DoppelfchruubensDampfers I«
L l- ,Å« MAY-s»

»Meine-«

; WM

(5 Vergnügungs- und EfszsfzszxH
»s- ,-.,

Erholung-steifen zur See «—;; 227«-»»
-

veranstaltet, auf denen jetnach »Es Eis F-- X.»«—lå—l-.-»»F

Fahr-platt eine mehr oder Zntnder I. F H
große Anzahl der in dieier ! ) »Th-, »Je-

Karte durch die Routenlinie
x

«
-

aus«-»s-

bezeichneten Häer besucht
wird.

· ·

Fahrpreife je nach
Rot-te von Mk. 300,
320, 450 und MI. 500

an aufwärts.

-X" «

mutig-I esslnaf k
"

»Hm-HIR-
XIH- I . XFÆä-ÄKHWLJJ
« - s MIss’----HS-L

MWW »Es- Abfahrtsdntenx xQJZOHX
YH ab Genua 7. Fekzruar23täg. Reife Tklpsliss W

» Venedig 4. Mal-z 10 ., »

k-
,, Genua 23. » 16

» -

,, Venedig 12. April 13 ,, ,,

» Genua 29.
« 22

» »

Alles Nähere enthalten die Prospekte.

Hamburg-Amerika Linie, V»».?k.k;:kk::3.»...,Hamburg.

Same crhzixjV
J

HEXE-IMM-

Berliner Eis-Palast
Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet-

CMM RUIZSITIFIZZJFHPTEITIUUFMMRIIMIM
Tägtich: »I-·iveo’clock was-. 572 Uhr: Kunstlausprogramw

21. Ausscellung des-

Secession
(Zeichnende Künste).
Kakliirstemlamm Als-MO.

Geöffn.tägl.9—5 Uhr. — Eintritt 1 Mark. =
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Theater-« uncl Ierniigungs-Aazeigen

MejrcpolssTheater. cAtlahendticm c
.

auf-a —

seit so Jahren
Wlk .Sben det- gkösste Erfolg!
Gr. Ausstattungsrevue in 9 Bildern von

s.F1-eund. Musik v.V.H011aende1-. ln Scene Eine verlorene Nachtgwscstzt von Direktor li. sishnlt2.

- .
Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von

Anton und Donat Herrnfeld

. H« : Ves- sekb ssie es-
. MHUM abends d um. spdkhkizlomöujevon AugkstNeijardL

me Wmlxtell FIIUMZMMSL Anfang 8 Unk.

Erster Klasse. vonekk 11—2 (Thexxtekkasse.)

Victoria-Cafe
—

Manna rouges-Unter den Linden 46

Vornelnnes case des-Residenz .. Jågssstsssse 63,a
Ratte und was-me Küche. Tagllcll secundus-

TIOCADSIO
·

Unter den Linden 14

Anfang 11 Uhr abends

EKURFURSTENDAMM2l7 —

...·.. Ecke FAsMENsTnAssE —cl Hillengass s- Shekbaclh

CC Planet-
Strasse 82

Zimmer-

,,
strasse 90091

—

N s . »Um-IstHEHJEZJNIW
U

-

»
. BerlinerKonzerthaus

Täglich: sk. Rouzerte voller 0rehe8tek
Anfang 8 Uhr :: :: Blockheft: 10 Karten 3 M. :: :: Eintritt 50 Pf.

WOOMEHCH W- cr. kramen-de- Konzert (b,g;»i:skf,«1mitlags 4—7 Uhr-

sonn- und Festtags 12—2 Uhr: II A f I I s S-
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. « über Vorleben, Lebensweise, Ruf,
charakter, Vermögen, Einkommen,
Gesundheit etc. von Personen an

allen Plätzen der Erde. DiskreteGeschäftsscredit-Rusl(iinfte
einzeln und im Hbonnement Grösste lnanspruchnahme.;

BesleBedienWbei soliciem Honor-an

«- Y,
.

« x

ANDERE-Jst ,«- ·
- --

KIND- Sll sc S «--«-—«--««-
sie-Wes

-

sk·
,

s N 1

IRS-P .
»l, M -( zo-,-l-x

MADE-: Dzieka
-I»i7---xv«-- . SNELL-

) -d«-7.X-.x’-, sc-,Y-1c-,x7«
-x-.x -X -x ·-V-J""-x,-s«

s"’««-, auf Kraynraster
»G-E E - - - E

EIn neues Aufnahme - Material
lur Naturlarben-Photographsel

-- - - - cis-Ast
VII-H Ausfuhrltche Prospekte kostenfres durch dIe HEXkasp-, , « - .

-,- u---s-x I :!x--I-x

Neue Pholegraphssehe Gesellschaft
x-l- -x«— .-·l--x:

Aktiengesellschaft sieglstz 57 skjsijsz
Hist-As -iv-!«--a:

EMM FIPIMME-
Lerners sie gros und frei rede-II

Criindliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten

Fernkursus für praktische Leben-kunst, höhere Denk-,

freie Vortrags- und Redekunsh
Unsere einzig dastehende, leicht falzliche Bildungsmethode garan-
tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob sie in öffentl.

Versammlungen« im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden,
«

ob Sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge ihrer Uber-
zeugung Ausdruck geben wollen, irrt-her urscl liberall werde-I sie nach

unseres- Ilethoele gros, frei stricl einklusreieh rot-ler- können-

Erfolge über Erwartenl Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von

R. HÄLBECK, Berlin Näh Friedrichstralze 243.

Bestauraut and Bau- Siehe
ils-stet- tlen Linsen 27 (neben Cafe Bauer).

Treff-unter der- voraelzmen Welt

Künstler - Doppel - Konzerte.Die ganze Nacht geöffnet-»

I- zur geiälligeh seaehtuhgl W

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma Ilelsmatltl Melissus- such-
liamllung in Berlin W. Is, über die gänzlich neubearbeitete 6. Anklage von

Meyer-s Grossem Konversations-bexikon
bei. nnd möchten wir diesen Prospekt-, welcher sehr günstige Lieferungsbedingungen
enthält, der aufmerksamen Beachtung- unserer Leser bestens empfehlen-
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Hötel Hamburger Hof
«

- Hamburg
Jungfernstieg =

i Hänzlich renovieri.

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

inclusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon in den Zimmern.

Sanatoriumzuchlteidelellsstktstsssssl cskxss
Physikal.sdiät. Heils-Ist- m. modern·

Eingehn-esse b- steif-II
kåxklsvliTHE-TIEREEGTZIJEFFFTtak Nerveokranke. speziell Euttlsbuogss T21.1151 Amt -sssoi.pk.schaamssnes.

Inst-en: Mark-nimm Alkolsoh cocsin etc.

Leit. Arzt Dr. colla.

Nach der Handsehrist beurteilt

ist P. ID. LllEBE W zwezzkgBosclsgätskxkkgatklåx
Psychologen- Augsburg Nlmhsch bel stets-. schreitet-.

Ackzth Leitung« Prosp· stel.
Oharalrber — ZUJähr. Praxis —- Pkosp· frei·

E acksin-zes-Iemsqsir-II-;i=
Walcksanaiossium III-. lslauff

Physikalischsdiätetiscbe Behandlung
für Kranke (aaelj bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige

Sesclnsänlttc Kranken-abl-

kiekktich Lage.oiätets unten Ifrksckleilverlå
need Schrein «-ß!x:szzs(-ssssisi-rose . krei.

, r.UölleI-«5
Sanarorium
Dresden-Lozchuin.

Ober - Krammhiibel
Toaristenheim

Besitzer : ÄLZX DIE-SEEB-
sommer und Winter geöffnet.

Vor-nehm ruhige Lage. direkt im Walde, 740 m seehöhc.

schöne Aussicht nach dem Hochgebirge·

station für jeglichen Wintersport.
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fass achte Sodenerspastillen
Jede Schachtel muss unbedingt den
Namen Pay tragen und weise man

alle Nachahmung-en stets zurück.

å Schachtel 85 Pf· überall erhält-lich-

Hltvewälm gegen hatten ums heiterlceit

—mi. ZE-

stammhaus: Franz Hartmann

SinalcosAktiengesellschaft, Detmold.

EI

UNSILISSUCH
für den Aufbau des Gesamtorganismus, für den
Ersatz verbrauchter Nerven und für den man-

gelnden Bestand an Blutkörperchen sind
Lecithin und Haemoglobin. Durch diese

stokke führt man dem erschlatkten

Körper neuen Lebensstotk. dem
Geist neuen Lebensmut Zu.

LICENle
PEIDVNAHlN

ist das Lecithin u. Haemos

globin par excellence,das die
eben erwähnten Eigenschaften
mit äusserst angenehmem Ge-

schmack verbindet. seit vielen

Jahren ärztlich erprobt und verordnet.
Preis nur in Originalklaschen M. 4,00. — Man

verlange gratis u.franko die Broschüre B von der

chemischen Fabrik Hrthur Iakfe
Berlin O. M. Hlexanderstrasse 22
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leclelleizungtrocknet clieLall!
und erzeugt Disposition zu

Katarrhen der Atmungsorgsane

"Hygrator"
Wasserverdunstungsbecken

eus Ton, zum Autslellen oder Anhängen auk jeden Heiz-

kiirper, verdunstet viermal mehr als Blecbbeckenl

Verlangen sie Broschüre 24 gratis.

F. L. Flscllck,chlllllkg,Brei-galt

Intern.lleteclive
Rassin D Nahlom Berlin W. 7, Friedrichstk. 196.
Telephon l, 6230. — spie-J Bescheid-, Ali-vent, Auskünlle, Ermittlungem

Ia. Referenzen eines pensionierten königl. Kriminal-Kommissars.

« «

— D. R- P. Patente aller Eultnrstaaten
Damen. die Sich im liersett unbeqnem kühlen. sich aber

elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden

wollen, tragen »l(alasiI-is««. sofortiges Wohlbekinden

Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit Kein llochrntschen.

VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalten Völlig
kreie Atmnng nnd Bewegung. Elegante, schlanke Figur.
Für jeden sport geeignet Für leidende nnd korpulente
Damen Special-Wechs. Illustr. Broschüre und Auskunft

kostenlos von »Hei-stos« c. m. h. li., Beim s

Fabrik nnd Verkauksstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369.

Zweiggeschäi"t: Berlin W. sci. Jügerstn 27. Fernsprecher Amt l, Nr. 2491

Zweiggeschältx Frankfurt a.kla«1n. Grosse Bockenhelmerstiz l7. Fernsprecher Nr. 9läl.

.
Das willkommenste und passendste praktische h WGeschenk fiiv Damen

bei jedem Anlasse ist eine straussfeder. Jede Dame wünscht

für ihre Herbst-, Winter-, Frühlings- und Sommerhüte strausss

federn zu besitzen. sie sind immer modern und jahrelang
aut· ·edem Hnte zu tra en. Auch kann sie jede Dame selbst
am llute anbringen. reise je nach Länge und Breite von

1 Mk. bis 1(I0 Mk. Verstand per Naehnahme. Prejs’iste gratis.
Für beste Bedienung bürgt der Weltruk meines spezialhauses.

= sie-wann liesse, presse-I =

L seit 13 lahcen schellelstr. 10-l2.
E

- s

lleklumk
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buchi"orm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Moder-i es Verlagsbureau curt Wigancl
21-22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee.
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Iiand—szUSc H

uikläcung
Professoren und Her-le

verwenden und empfehlen
nur unsere patentierte

Hygienische
Erfindung.

Verlangen Sie gratis prospektl

Themis-he Fabrik

«llossovia«, Wiesbaden zo-

Iesslangen Sie UjkgkkZEIT
summi- Strümpfe und Gesundheitsptlego
usw. grans. Phil. lillmsiehkranksurt a. M. ZJ.
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Wer
utistsliöne Körperiiille gern los, also

dunner werden will,
versuche

English srealckast sfea

Hat-ice ,,Sehlanl( wie eine Tanne«-

seit ili Jahren nunmehr irn Handel,
het er sich zan- »di.inner werden« sie

vorzüglich bewährt und ist beliebt ge-
worden. Englieh BreeickestsTen ist icein

Heilmittel. sondern ein angenehm
schmecken-des, ansehiidliches Getränk.
welches statt iceikee oder sonstigem Tee

getrunken wird bei Mahlzeitem Zu be-

ziehen in Paketen zu 2 Mark und in Doppel-
Paketen zu 4 Mark gegen Nachnahme
Broschüre graiis. Man schreibe an:

PÄU l- Kc clsl , Tee -Versand
in Geisenkirehen Io. 39.

Magenieidenl
siuhlverstopkancl
llämorrhoidenl

kann rnan selbst heilen-

Auslcunit ert. kostenlos gerne
an jedermann Kranken-
sehwester Merie,Nicol-str.6
Wie-luden- i(. 24.

Reichtum uncl Siiiclt
durch Lubboclc nencstcs Buch:

Des- llluixen des Lebens-
krcis Ili. 2.50· Porto 20 l«l«.

gegen Einsehen-»F oder jYacAnshme.
Buchhandlung llcrnnnni Zicger

Leipzi-, lllaricnpluiz 2.

«
I schrif-lll. Zlegellollll W-

llrierlenverkalkung a. Aus-. n. 1.50

Felllelblgkell . . . . . . . . n. 2.50

HBCiilk jungellliiller 5.Aukl. M. 2.oo
Zu beziehen durch ok. ZiegOlMth
sanatorlum, Krummliiiliel (ngh.)

queme

Onezahiug
zur proh

«

liefern wir gegen

Monats-raten
photographische Apparate aller Systeme
und in allen Preis-lagen, ferner Original-
Soerz·’l'rseser-ssnecles

f. Reise.1agd, Militär, sport etc.

Jll. ca.mera-i(aialog gratis.
, Stal s- Freund

breslau u. Wien
Posilach

Isie

schrijlsielleiii
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur

WillllkiiillilillllllIlli.MicllclllilIlliiillllill
Verlag für Literatur, Kunst unti Musik,

Leipzig 101.

Zweite vermehrte Aufl-ke-
Dr. W. Rodeck,

Geschichte der öikentlichen
sittliehkeit in Deutschland.
514 seiten m. 58interess.Illustratjonen 10 M-

Leinwbd. 11,50 Mq Hinber 12 M.

».
. . OiTenbart sich diese göttl. Rück-

sichtslosigkeit u. völlig schleierlose Nackt-
heit genügend im Text, so bedauern wir nur

die Wahl des Titels, welcher d. Gesch. der
öffentl. Unsiiilicllkeit hätte heissen müssen·

l Dies Werk enth. d. beste satire d. gut. alten
l Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg.
friiher.« (Berl. Klin. Monatsschrjs
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und

sitiengesohlchtL Werke gratis friinlco

il. Barsdork, Berlin W. 30,
Aschatkenburgerstn 16 l.

II sanitäre II
Artikel

Preisliste u. Brosch. grat. und franko.
Urs. Hentsehel s- co.

Berlin 12s. Moriizsir. 18.

Proin t und billigeliefert ruclmaehen aller Art

Buchdruckerei Rudolf Benger
Müncheberg (Mark)

s p e z i al i t ä t: Werke, Zeitschriften und

Broschüren, Massenauflagen.

S verborgt Privatier en reelle
e Leute, ZCXPliatenrüclczahlung

3 Jahre, Kramer. Post!ag. Berlin 47.
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Deutsche Hypothekenbank
(Actien-Gesellscl1aft) zu Berlin.

Die Deutsche Hypothekenbank (Actien-Gesellschatt) zu Berlin, im Jahre 1872 er-

richtet, bringt

llll.3000 000 nominal neue Aktien,
divitientienbercehtigt vom l. Januar 1911 ab

M. 20 000 000 470 Hypothekenplanclbriele,
Sei-iet- Xxll und Xxlll

frühestens riiekzahlnar zum 2. Januar 1921
zur Ausgabe, nachdem deren Zulassung zum Handel und zur Notierung en hiesiger
Börse erfolgt ist-

Das crunlikspital der Bank beträgt nunmehr . . . Il. ISOOO 000,—
Reserven uns Vorträge Ende Dezember 1909 . . .

» 58S3825J7
Gezahlte Dividenden: 1905, 19U(i, 1907, 1908 je 7l,l20-0, 1909 SXp

Die Einführung obiger neuen Pfandbrieke an den Börscn zu Frankfurt a. M,
München und Augsburg ist eingeleitet

Die Bank untersteht der Aufsicht der König-lich Preussischen Staatsregierung-
Unsere Hypothekenpkandbrieie sind unter die bei der Reichsbank in erster Klasse

beleihbnren XVertpepiere als lomberdfiihig aufgenommen.
Am BU. September 1910 belrugent

I

die liypothelcarischen Anlagen . . . . . . . . . M. 261008599,41
Kommunaldarlehen . . . . . . . . . . . . . ,, 18516939,15
Hypothekenpkandbriese im Umlauf . . . . . . . , 248321000,——
Kommunaldarlehen im Umlauf . . . . . . . .

» 17 704 400,—
B e r l i n

, im Dezember 1910.

Deutsche KvpollielcenbanltMetienssgesellschajtt
I Aktiengesellschaft für Stundbesltzs -

Amt v1, 6095 Verwertung Amt v1, 6095
.

BERLIN 8W.11, Königgrätzerstrasse 45 pt.

Terrains :: Baustellen:: Parzellierungen
l.u.ll.ll!lvotl1ellen.saugeltler.hemmteGranklxlllclle

FD sorgsame fachmännische Bearbeitung.

Siegfkjed Falk, Bankgeschäft
Diisseldork, Balinstrasse 43.

Feknspkechek 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015.

Telegramm-Aclresse:Effektenbank Düsseltiort

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten-

sssetialssbteilung fiits Aktien ohne Börse-knoti-

Auskiinfte auf Wunsch bereitwilligst
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BerlinerHypothekennankliktiengesellseliali
Die Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft bringt in Gemäöheit des im

Deutschen Reichsanzeiger, Berliner Bijrsenscourier, der Berliner Romeo-Zeitung und der
Voksischen Zeitung veröffentlicht-en Prospektes

ill.le illlllilliill prozentigelllnellielennlantllnieleserielllllllll
frühestens kundbar zum 2. lanuar 1921

zur Ausgabe, welche zum Handel und zur Notiz an hiesiger Börse zugelassen sind-
Jede serie umkath M. 1l)000000; es tragen die Pfandbrieke der serie XV Januar-

Iuli-, die der serie le April-Oktober-Zinsen.
Die Bank unterliegt den Vorschriften des Reichshypothekenbankgesetzes und der

Aufsicht der König-L PreuBischen Staatsregierung.
linke Psandbrieke werden bei der Reichsbank in Klasse I belieben.
Der status der Bank per 30. september 1910 weist auf:

7. Januar 1911.

Aktienkapital . . . . . · . Jl. 22 700000
Reserven . . . . . . . . . . . . ca. » 5250000
Gewähr-te Hypotheken-Daneben . . . . . » 207981645
Gewährte Kummunal-Darlehen . . . - . ,, 11024013

Ausgegebene Hypotheken-Ptandbriete . » 204608 880

Ausgegebene Kommunalsobligationen . . » 9854 500
Eine subskription auf die Pfandbrieke findet nicht statt. dieselben können an

allen deutschen Plätzen durch Vermittelung der Banken und Bankiers bezog-en werden-

Berlin, im Dezember 1910. (662)

Berliner Hypothek-anheim Aktiengesellschaft
Bursch-. Schulzenberk.

eokpu(All(ohol)«»»

Iseilanstslh Entwöbnung
- mildesler Form ohne spritzt-.

Dr. Fromme, siellingen moving-Hur

Elite-Musik-Album

Für frohe Kreise
50 Original-Kompositionen. ca. 220 Seiten Inhalt.

Aus dem lnhaltsverzeichnis:

»Donnerwetter tadellos« Marsch Mein Freund der Loebel

»LiederderLiebesnacht«0k.Walzek MS sHCkatMMHVEk«1.h «

KuBlied aus -Herbstmanöver« »wir tanzen nge rel n

Blcklchellljed aus »Sprudelkee«
«Lied der Donarprjnzessjntt

» · »Dollar—Walzer«
Monbijou und Sanssouci Küssen ist keine sünd«

Lautenserenxide aus »Joclceylclub·
«

» » « aus«»Bruder Straubin er« «

»Das kleine NizgergirP »Hemerle,He1nerle, ab’ke1n0eld«
Fidele Bauer »Walzer« und »Marsch«
»Herr Kaiser u. Försierchristel—l.ied aus .kökstuchriste1«

»Die Kirschen in Nachbars Garten«

»Barcarolle« Walzer aus «Hoffmanns Erzählungen«
.

schriftliche Aufträge werden prompt ausgeführt.

WEL: EsTEHs
LElNlGE VERRRUFSSTELLE DES WRRENHRUSES FOR

EEUTSCHEBERMTE, THUENTZlENSTRRSSE Zl—24.--.-.-...

»O-



vis·

»a-

7. Januar 1911. —- yie Zukunft — Eli-.15.

Kunstwaktsverlag Geer-g D. W. callwey, München.

Künstlers Hans-en
Des Bedeutendste derjenigen unserer grolzen Meister-, die dem Kunst-wart
beruien scheinen, mit uns und in uns wahrhaft zu le b en, bemiiht er sich zu

sammeln und in guten groben Wiedergeben in schöner Ausstattung in Meppen
zu vereinigen. Alle Künstlermappen sind mit Texten versehen, die bis auf zwei

sämtlich Av e n ariu s verfalzt het. Preise Mk. 1·50 bis Mk. 12.—

Bis jetzt erschienen: Böckliu — Diirer — Grünewald — Ljisbermenn — Meunier —

Millei Philippi— Preller——Remhr-i.ndt—Rethel Ludw. Richter— semberger—

Seh-Euer — Schwind — spsr.zweg —- sreiuhausen — Thema — Uhde — Welti

sis Weihnachten erscheinen neu: cAliL iWllERs nna Phlfz soElleSJflspne

= IIIIISIWIIIIIICIISI =

llaashaeh deutscher lyrih
gesammelt von Ferd. Aventin-tm

7l..—90. Tausend, gebunden in Rohleinen

Mk. 4.—

Gesammelt von

Ferdinnncl Avensrlus.

21.—30. Tausend, gebunden in Rohleinen

Mk. 4.—

lies fröhliche saeh
Aus deutscher Dichter- u. Maler-Kunst,

gesammelt von Fertlinnndszvenarius
ll.—-20. Tausend, gebunden in Rohleinen

Mk. 4.—

Diese Z suchet- hlltien einen prschtigen
lieu-schni-

Sämtl. Werke,
herausgegeben vom Kunst-wert durch
Kerl Fischer. Mit Bildern. Handschrift-

proben und Noten in 6 Bist-den zu je
Mk. 3.— ungeb., Mk. 5.50 i.n Pergam. gbd.

schultzesllaamhakg.Wiss-«
Neu: Uns schlos. Mit 266 Abbildungen-
Mk. 4.—-, gbd. Mk. 5.—

Früher erschienene Bände: Haus-
bau 3.50, gbd. M. 450, Gärten Mk. 4.—,
gbd. Mk. 5.— Ergänzende Bilder zu

Gärten Mk. 3.-—, gbd. Mk. 4.-— Dörfer

und Kolonien Mk. 4.—-, gbd. M. 5.—-

Kleinbiirgerhäuseer.3.50, gbd.Mk-4.50.
Die Folge dieser Bücher hat bekannt-

lich out die Entwickelung unseres

Bauens und unsrer Heimatpllege bereits

einen ausser-ordentlich groben DincluB

gewonnen. »Dieses Buch wünsche ich

in einer Million von Exemplar-en ver-

breitet.« (F’. stahl im Berl. Tagele

Die Kunstkammer, eine Sammlung von Gemälden unserer Zeit in
sarbiger Wiedergabe, ausgewählt und mit Texten versehen von
Ewald Bender, verlegt bei Römmler 8k Jonas G.m. b.H.,
Dresden.

Diese Folge von farbigen Gemäldereproduktionennach älteren und jüngeren
Meistern der Gegenwart will in der Gesamtheit der Bilder und Texte über die

künstlerischenBestrebungen innerhalb der deutschen Malerei orientieren. Wer
immer Sinn und Verständnis für bildende Kunst hat, dem soll in vortrefflichen
mechanischen Kopien eine Reihe von Gemälden geboten sein, aus der er sichnach
eigenem Geschmackund Bedürfnis eine private Bildergalerie zufammenstellen kann,
für die wir eine aus dem Sprachgebrauch beinahe verschwundene Bezeichnung-
,,die Kunstkammer«gewählthaben. Was im 16., 17. und 18. Jahrhundert nur den

Fürsten zu besitzenvergönnt war, wiinschen wir in unserem bürgerlichenZeitalter
in jedes Haus zu tragen. Und wenn die Blätter auch zunächstdem Studium und
intimen Genüssen malerifcher und seelischerQualitäten dienen sollen, so ist doch
bei der Auswahl auch den mehr dekorativen Wirkungen des WandschmucksRech-
nung getragen. — Wir haben die Leitung der Sammlung einem Fachmann
übertragen, dem Kunstschriftsteller Ewald Bender, dessenoberste Sorge es sein
wird, bei der Auswahl nur künstlerischcnErwägungen zu folgen. Sein Name

mag auch für Qualität der Texte bürgcn Das Ansehen unserer Firma hoffen
wir durch sorgfältigste technische Leistung zu rechtfertigen. Jm Laufe der

nächstenMonate werden 8 Blätter zunächstBerliner Meister erscheinen; und zwar
nach Gemälden von: Max Liebermann, Max Slevogt, Lovis Corinth,
Artur Kampf, Fritz Rhein, Ulrich Hühner. Theo von Brockhusen.
Die Sammlung wird in schneller Folge fortgesetzt Die Blätter haben die

ungefähre Bildgröße von 24)(30 cm, sind auf starken Karton von 33X46 cm

aufgehangen und mit einem Umschlag versehen, den uns Hans Meid zeichnete
und der auf besonderem Bogen den Text bringt. Preis jedes Blattes M. 2,50.
Jede Buchhandlung legt Proben vor. Den ausführlichenProspekt bitten wir

gratis zu Verlangen« Nämmler s- Jonas Gan b.H., Dresden n. 16.
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H E R 0 IN etc. Entwöhnung
mildester Art absolut

zwang-los. Nur20 Gäste.Gegr-189 .
,

tits. k. lsl. stillst-'s Sich-Engeschelmisch- sotlesbets c. Illi-
Vornehm. sanatorium ilr ntwöhn.-

Kuren, Nervöse u. schlaflose. Pro- A L K o H o s-
spekt frei. zwanglos Entwöhnen v

liallcllsllsl Illlllsl llllll IlllllMchhe
Keranilsche Werkstätten

lllünctiensöerrschlng
fobrilmtions öerrscliingc. Ammersee

Verkauksstelles München c» Makkeistr. 9

s-

III
HIFEHTIAW
JHUEMHm-HERRF(HMC Telekon- öensclrlng 39. München 4622

llkllllllllklltzcllxskluwthFeinsteinzeug · Porzellan - Kunsttöpiereien
-M.»»E«» WWM etc.

semzme reo Putz, smz Stlen Wolf Münzen Walten- Püttuek

von mitelleclekn set-
— Ha

ferner Werke von

a —

MMMMWMM
— gelo Icnlh Haber-nann, Clh e etc. etc. ln —

me Schone via-a- moaetnek Runsthamlluug
münchen. Goethe-n- u

III -III III

cdI S TDP-D-O-I. W
Seit einiger Zeit ist in Deutschland ein moderner

elektrischer Höraps arat unter dem Namen»Aui-0phone«
bekannt geworden, mit dem schwerhörige bei gewöhn-
licher Konversation, Vorlesungen, musikalischen Auf-
führungen und Predigten etc. besser hören können
ohne Anstrengung oder Verlegenheit. Das

»Aaropbone«
; .

— ist so klein, dass es bequem in der Westcntasche oder
an er l’aille zu ringen ist, und so konstruiert, dass es den verschiedenen
stadien der sehwerhörigkeit angepasst werden kann.

Das Aurophone erweist sich nicht nur in leichteren Fällen erfolgreich,
sondern hat, wie die bisherigen Erfahrungen gezeigt haben, auch in höherem
Grade der Schwerhöri keit vorzü liche Dienste geleistet; ausgeschlossen sind
Fälle, in denen der äehörnervJenseitsgänzlich gelähmt ist. Ich empfehle
jedem schwerhörigen. sich über diese wirklich wundervolle Erfindung zu orien-
tieren. Auskunft, illustrierte Beschreibung und Referenzen erfolgen kostenlos.

—- Aut Wunsch zut- Prohel .——=

I titles-lot- taropltons-Iertrieb. Abt. s. serlm W. sä, Kurtukstenstr. I47,l. I
. Telephon-Amt VI, No. 7342. — Sprechzeit 9—7 Uhr. .
IIc JIL JII

II

·
der neuer bis Anfang März dauert, bringt neben Seinenver Faschlngs Freuden euch die Gefahr mit sich, dass der jähe Wechsel

zwischen der heissen Luft irn Ballsaal und der kalten strassenluft ernste Erkältungen
wachrulen kann. Es empliehlt sich darum als Regel, vor dem Uinaustreten auf die
S rasse stets eine Fays ächte sodeuer Mineralpastille in den Mund zu nehmen und so

die emptlndlichen schleimhsute des Helses gegen Reizung zu schützen-



Die Hypotheken sAbteilung des

Dankbar-ges carl Ist-banger-
lcommanclitsces. auf Aktien.

Ia
act-III W- s, Französischeslr. 14

pitah 5 Millionen Hat-It
hat eine grosse Anzahl vorzügl. Objekte i.
Zu zeitgerniissein Zinssusse nachzuweisen, u. zwar k. d. Geldgeber völlig kostenkreL

Berlin u. Vororten z. hypoth. Beleihung

Berlin NW. 7, chsrlottenstn 42·

Krone-Werg F- Co., Bankgeschäkt.
TelegrnmmsAdresse: KronenbanlkBerlin bezw. Berlin-Börse-

Besotsgung alle- bankgeschaftlschen Tranks-häuten-
tpezlslahtenung für den MI- sus sechs-I von innrem sohksutelleu

sss chllqsiloaes set stell-. Kohlen-. Skzs II« All-month sowie
Mitle- ohue hör-entmu.

In- Ia« ver-auf von Streiten pet- lmm est zelt II« III Pistole.

Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

senkislstellok
detzen sich im eigenen Interesse vor

Drucklegung ihrer Werke mit erfolg-
reichem, modernetn Bucht-erlag in Ver-

bindung. Auskünftelcostenlos. Anfragen
unter l« l(). 4166 an Rutlolk Messe. Leipzig.

»Man-sehnte llohenlyohen
Für Kind er zarter Gesundh. fblutnrme.
nervöse). um sich körperlich uncl geistig
unter günstigen hygiem Bedingungen
zu entwickeln. 2 stunden v. Berlin. an

klinmtisch bevorzugtern Platze streng
in(iivi(l. Behandl. je(l. Zögl. Unterricht-
nach dem Plan kles Realgytnnasiums.
Prok. pr. Paar-Witz chaklouenhaksi.

4k) Sitzcnssevsels
Gressners räpariene sitz-inf-

lage aus ilz für stühle und

Schemel, D. R.-(i.-M.. verhütet
das Durchscheuem u. Glänzend-
werdcn d. Beinlcleider. 70 000 st.
im Gebrauch. Preislisie frei.

-

XXDTSchutzmarlce.IT
l

x

D- ti. Gressner, sienl-Iz-Bln. 7tlb.

istclasalleinechte Karlsbatler

sPRUDElsAlZ

Vor Nachahmungen und Fälschungen wird· gewiss-nd

Die besten photographi-
Schen ApparatoPelsszeugm

auch Uhren nncl Gouvveron
liefern gegen kleine monctliche

Teilsahlungen
Iouass ä co»Berlin skms
B -lle-Alllincos1r.3 -— Gestr. ist-g-

Führi.vorsanüüberzvoollhren
Hunüeerttaus.l(tinüe i. Viele
tausenüAnerkenI-.l(nta.·.

»

milüboitoOGAbhilC -"

eratls u. kranko

Bade- und Luft-Kurokt

,,Zacllental«
Tei.27. (camphauson) r01.27.

Bahnljnie: Warmbrunn - schreiberham

PclckskllllxbllllRiesellsclllklls
nhnstatioiy

san-forma-

Erholung-heim
Its-es

Nach sllcts Errungenschaften der Neu-
zeit eingerichtet. K7aldreiohe, wind-

geschützte, nebelsreie Hör-anlege. Zen-
trale der schönsten Auskliige.

Winters-Jovis
Im Erholungsheim und Hötel Zimmer
mit Frühstück inkl. elektrische Beleuch-
tm g und Heiznng von M. 4.— täglich
an, mit voller Pension von M.7,— en.

Im sanntorium (Physil(.-Diät· Heil-

verkahren) von M. 8,—.

»

anz
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PRUTUSWASEN
in det- ganzen Welt bewährt-

TYPEN 1910:

Vierzylinelerc sechszylinders
6jl4 Ps. 8J18 Ps. 10X22Ps. 18X38 Ps. 27X56 Ps.

12X26 Ps. 18J38 Ps-

hatomohilwork Nonneaclamm
bei Berlin.

Sjemcnssschuckcrtwerke G. m. b. H.

Bis-ww- cm eile-z bedenke-Am PZCIZZM sie- Welt

SMALL-In
Zwischen Wasser n. Wald äusserst

gesund gelegen. — Bereitet tiir alle

schalt-lassen, das Einjährigen-,
Printaner-, Abltnrienten - Exarnen

vor. — Kleine Klassen. Gründ-

Echer, individuellen eklektischer

Unterricht Darum schnelles Er-

reichen des 2ie1es. — strenge Ant-

sicht. —- Gnte Pension. — Körper-
pklege nnter äratllcher Leitung.

Waren IXn
.

am wirft-see

Für Jnsetatc verantwortlich : Luft-ed Weiner. Druck von Paß s- Garleb G« m. b. H. Berlin W. 57.


